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  Kleinbuch Verlag


  


  Wird es Adam gelingen die Rätsel um seine multiplen Existenzen zu lüften? Oder wird er auf der Suche nach der Wahrheit um DRIMAXID scheitern und am Ende doch ein Opfer der ›unwirklichen Welten‹?


  Adam erwacht aus dem Koma in einer ihm unbekannten Welt. Dort stößt er auf Roboter, die die Menschheit versklavt haben und diese wie Tiere in Zellen gefangen halten. Adam erfährt, dass er ein Antara ist, ein Übermensch, und der Einzige, der die Herrschaft der Maschinen stürzen kann.


  Gemeinsam mit Hypno, dem Anführer des Widerstands, tritt er den Kampf gegen einen übermächtigen Gegner an. Doch um diesen Konflikt für sich zu entscheiden, muss er alle seine Fähigkeiten aufbieten  und erfährt dabei mehr über das DRIMAXID und die zahlreichen Welten, die durch das DRIMAXID erschaffen wurden. Schon bald lernt er, das ›Geflecht von Wyrd‹ zu beherrschen, und gerät in einen Strudel von Ereignissen, die ihn erkennen lassen, wer oder was DRIMAXID wirklich ist. Adam fällt dabei eine tragende Rolle zu, die ihm vielleicht zum Verhängnis wird …


  


  Was bisher geschah …


  


  Adam kommt in der Zelle zu sich  einem vier Mal vier Meter großen Würfel aus Stahl, ausgestattet mit morbiden High-Tech-Folterprogrammen. Geplagt von der verzerrten Erinnerung an die endzeitliche Schlacht der Völker der United Planets gegen die Armee der schwarzen Scherenschnittmänner entkommt er dem Kubus des Schreckens dank Roland  einem Geist aus seiner Vergangenheit. Einst kämpften die beiden Seite an Seite gegen die Bedrohung der Außergalaktischen, bis Adam seinen Gefährten durch ein unglückliches Versehen tötete.


  Doch Roland kehrt wieder. Auf der Flucht vor ihm geraten Adam und Eve in die Steuerzentrale des Raumschiff-Sanatoriums. Dort entbrennt ein erbitterter Kampf zwischen den dreien, bis sie plötzlich von bizarren Robotern niedergerungen und verschleppt werden.


  Adam verliert das Bewusstsein. Unbestimmte Zeit später erwacht er auf der zerstörten Erde nach dem Krieg, den die schwarzen Scherenschnittmänner für sich entscheiden konnten.


  In den heruntergekommenen Ruinen der Nachkriegszeit wird er mit einer weiteren Facette seiner multipel gespaltenen Persönlichkeit konfrontiert  Endymion.


  Gleichzeitig entlarvt er die schwarzen Scherenschnittmänner als Mutanten. Danach gerät Adam zusammen mit Selene, die Eve verblüffend ähnlich sieht, tiefer in einen bizarren Konflikt der Zukunft: Menschen kämpfen gegen Menschen.


  In der Gefangenschaft der Technik verachtenden Präterianer  die von dem barbarischen Dionysos angeführt werden, der sich für einen Gott namens Typhos hält  deckt Adam eine schreckliche Verschwörung aus Eifersucht, Untreue und wahnsinniger Lust auf. Doch dann wird er im Kerker der Präterianer eingesperrt und muss plötzlich um sein Leben fürchten. Doch Cory, Selene und Adam entkommen aus der Festung und erreichen die Zuflucht Trojon, die aber bald schon von einer Armee von Mutanten belagert wird. Bald schon überrennen die Mutanten die Festung, und Adam muss mit Schrecken feststellen, dass er den Verräter gut kennt. Auf der Suche nach der ›wahren‹ Wirklichkeit kann Adam in letzter Sekunde seinem Verderben entfliehen …


  


  Widmung


  


  


  


  


  »Eine Geschichte ist erst dann zu Ende gedacht, wenn sie ihre schlimmstmögliche Wendung genommen hat.«


  


  Friedrich Dürrenmatt


  


  


  


  


  Dieses Buch ist für Adam, Roland und Eve.


  Aber besonders für Adam …


  


  Drimaxid I


  


  »Der Weltraum, unendliche Weiten …«


  Wo hatte er diesen Text nur schon einmal gehört?


  »Wir schreiben das Jahr 2099. Dies sind die Abenteuer des Fluchtschiffs Typ 103, das mit seiner drei Mann starken Besatzung 4356 Sekunden lang unterwegs ist, um neue Welten zu erforschen, neue Völker und … neue Existenzen …«


  Adam öffnete die Augen, doch alles was er sah, war manifeste Schwärze  ein Universum der Dunkelheit.


  »Viele Lichtjahre von der Erde entfernt dringt die 103 in Galaxien vor, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat.«


  Vergeblich suchte Adam nach einem mechanischen Klang in der Stimme, einem unterschwelligen Knistern, das darauf hindeutete, dass die Stimme von einer elektrischen Sprechhilfe erzeugt wurde.


  Albert?, überlegte er.


  »Der Weltraum, unendliche Weiten …«, begann die Botschaft wieder von vorne, als handle es sich um eine Audioaufnahme, die in einer Endlosschleife gespielt wurde.


  »Wir befinden uns in einer fernen Zukunft«, ging es dann überraschend weiter. »Dies sind die Abenteuer des neuen Fluchtsschiffs Typ 103, das viele Sekunden von der Erde entfernt unterwegs ist, um fremde Welten zu entdecken, unbekannte Lebensformen und … neue Existenzen … Die 103 dringt dabei in Galaxien vor, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat.«


  Wie eine Feder, hilflos gefangen im Luftstrom eines Ventilators, wirbelte Adam durch die absolute Leere und fühlte sich dabei so behütet wie ein Embryo im Mutterleib, sorgsam eingebettet in der Fruchtblase.


  Was geht hier nur vor?, fragte er sich.


  Die Worte hallten dumpf durch die vollkommene Finsternis des Weltraums. Da wurde Adam bewusst, dass er gar nicht existierte. Er besaß keinen Körper, keine materielle Gestalt. Adam war nur ein Gedanke. Eine Idee …


  ›NICHT EXISTENT‹, stand in großen, leuchtenden Buchstaben vor seinem inneren Auge geschrieben, wie damals, als das Display des Türöffners im Raumschiff-Sanatorium das Wort ›VERSCHLOSSEN‹(Band 1: »Die Zelle«) angezeigt hatte.


  Was geschieht mit mir?, verlangte Adam zu wissen.


  Doch er brachte keinen Ton heraus. Adam besaß keine Organe, die ihm zum Sprechen dienen mochten. Keine Stimmbänder, keine Zunge, keine Lippen. Seine Gedanken waren alles, was er besaß. Und auch wieder nichts.


  Genau wie er selbst …


  Zögerlich kehrten vergessen geglaubte Erinnerungen in sein Bewusstsein zurück.


  »Der Weltraum, unendliche Weiten …« Die Stimme, die das sagte, war keine Stimme, sondern ein Neutrum, ein sächliches ›ES‹. Weil dieses ›ES‹ Adams einziger Gefährte in der vollkommenen Dunkelheit war, beschloss er ›IHM‹ einen Namen zu geben.


  Kein ›Er‹ und keine ›Sie‹, grübelte er missmutig vor sich hin.


  ›Keiner von beiden‹ hörte sich seiner Meinung nach gut an. Um es ein wenig menschlicher klingen zu lassen, taufte er das Neutrum; ›KAI-ner von beiden‹.


  Zufrieden wandte er sich wieder seinen bruchstückhaften Erinnerungen zu und fügte sie wie ein Puzzle-Spieler mosaikartig wieder zusammen.


  »Dies sind die Abenteuer des Fluchtschiffs Typ 103, das mit seiner drei Mann starken Besatzung 4356 Sekunden lang unterwegs ist, um neue Welten zu erforschen, neue Völker und … neue Identitäten …«, fuhr KAI-ner von beiden unbeeindruckt fort.


  Adam wollte das Neutrum schon verfluchen, als ihm bewusst wurde, dass ›ES‹ versuchte, ihm entscheidendes Wissen über seine Vergangenheit zu übermitteln.


  Das Fluchtschiff Typ 103, wiederholte er ständig in Gedanken.


  Konzentriert legte er sich seine Fingerspitzen, die gar nicht existierten, an die unsichtbaren Schläfen, und massierte sie, als hätte er Kopfschmerzen.


  ›NICHT EXISTENT‹, stand auf dem imaginären Display vor seinen geschlossenen Augen.


  Adam nahm die Finger von der Stirn weg. Zeigefinger und Daumen beider Hände formten ein ›O‹. Die anderen sechs Finger, drei pro Hand, spreizte er seitlich ab.


  Ohmmm, summte er in Gedanken und das schwarze Universum schien durch die ausströmende Luft ins Schwingen zu geraten. Adam glaubte, von Tausenden und Abertausenden schwarzen Kugeln umgeben zu sein, die ihn wie kleine Todessterne umkreisten.


  »Das Fluchtschiff Typ 103 …«, sagte KAI-ner von beiden.


  Verzerrte Bilder, die ungewöhnlich überhellt und mit Doppelkonturen aufgenommen worden waren, durchzuckten Adams Verstand. Er fühlte sich, als hielte er zwei Starkstromkabel in den Händen, durch die neben einer tödlichen Welle aus Elektrizität, auch ein Schwall an Informationen in sein Gehirn wanderte und es regelrecht pulverisierte. Und plötzlich waren sie wieder da: Die Erinnerung an Adam Rogers und seine Abenteuer auf dem Fluchtschiff Typ 103. Die drei Mann starke Crew hatte aus ihm, Roland Gerl und Eve Namenlos bestanden.


  Als hielte er einen Spiegel in den Händen, sah Adam sein eigenes Gesicht: ein jungenhaftes Antlitz mit offenem Ausdruck, frisch rasiert, als wäre er gerade erst beim Barbier gewesen, und militärisch kurz geschnittenen Haaren.


  Adam fand Hinweise, die auf ein viertes Teammitglied hindeuteten: einen gewissen Albert Tillmann, Anwalt. Zwei Herzschläge später musste er enttäuscht feststellen, dass dieser nur ein Hirngespinst seiner überreizten Nerven gewesen war.


  Eine Art Phantom …


  Adam fragte sich, ob Albert Tillmann noch immer in seinem Kopf existierte und durchforstete seine Gedanken nach der körperlosen Stimme des Anwalts. Er wusste genau, wonach er suchen musste: eine Aneinanderreihung technisch verunstalteter Töne. Eine Roboterstimme!


  Vor seinem inneren Auge erschien ein ernstes Gesicht, wie aus Stein gemeißelt, das zu einem Mann in schwer schätzbarem Alter gehörte. Die feinen, fast aristokratischen Züge Alberts sahen bekümmert aus. Ein ungepflegter 3-Tage-Bart wucherte auf den Ansätzen eines Doppelkinns.


  ›NICHT EXISTENT‹, stand auf dem unsichtbaren Display geschrieben.


  Obwohl Adam wusste, dass der Anwalt nur eine Ausgeburt seiner schizophren geprägten Wahrnehmung war, faszinierte ihn die Vorstellung zwei Existenzen in seinem Inneren zu vereinen.


  Er musste sofort an den Januskopf  das so genannte Doppelgesicht  denken, das nach dem altrömischen Schutzgott des Hauses benannt ist und so viel wie ›Tür‹ bedeutet. Verkörperte Albert eine Tür? Und wenn ja, wohin mochte diese führen?


  In die Zukunft, vielleicht?


  Die Frage entsprang keiner zufälligen Eingebung; das Bild des Januskopfes ließ Adam an ›das zweite Gesicht‹ und das damit verbundene Phänomen der Präkognition denken, oder volkstümlich ausgedrückt, an die Fähigkeit, die Zukunft zu sehen. Diese Gabe bildet die Grundlage für Prophezeiungen, so heißt es.


  Hellsehen, überlegte er. Was passiert in der Zukunft?


  »4356 Sekunden«, mischte sich KAI-ner von beiden in leicht genervtem Tonfall in seinen inneren Monolog ein.


  Erneut strömten verlorene Erinnerungen in Adams Bewusstsein. Diesmal nicht in Form von Bildern, die er sehen konnte, sondern Emotionen, die ihn deutlich spürbar durchzuckten. Ein beklemmendes Gefühl von Klaustrophobie (Hast du Angst vor dem Aufenthalt in geschlossenen Räumen?, kicherte eine Hexenstimme in seinen Gedanken) und eine unsagbare Furcht vor der Dunkelheit (Leidest du an Achluophobie?) breiteten sich in ihm aus.


  Nein. Ich leide an Mechanophobie. Verflucht noch mal: Ich habe Angst vor Maschinen!, antwortete Adam, ohne zu wissen, was das bedeutete.


  »Der Weltraum, unendliche Weiten …«, nörgelte KAI-ner von beiden. »4356 Sekunden … Der Weltraum, unendliche Weiten … 4356 Sekunden …«


  Nach der fünften oder sechsten Wiederholung verstand Adam endlich, was das Neutrum ihm mitteilen wollte. Ich bin nicht von unendlicher Weite umgeben, löste er das Rätsel seiner gegenwärtigen Umgebung, sondern in einem Kleiderschrank eingeschlossen!


  Schlimme Erinnerungen an seine frühe Kindheit überfielen Adam mit einer solchen Wucht, dass er praktisch keinen Widerstand bot. Mühelos drangen sie in ihn ein und tanzten in wirrem Reigen durch sein tiefstes Inneres. Wie ein eisiger Strom durchflutete ihn der Gedanke, eingesperrt zu sein.


  Eine enorme Mannigfaltigkeit gegenteiliger Gefühle stieg in ihm hoch. Grässliche Angst. Terror. Ein starkes Gefühl von Unwohlsein und Ungemütlichkeit. Aber auch ein Hauch von Heimeligkeit und Ruhe.


  Hastig streifte Adam die Erinnerungen wie einen alten Mantel von seinen Schultern, konnte sich aber nicht ganz von seiner Vergangenheit freimachen. Tiefer und immer tiefer versank er im kaleidoskopischen Theater seiner Gedanken.


  Das nächste Kapitel im Buch mit dem Titel ›Adams Weg zur Selbstfindung‹ trug den Titel ›Der Krieg war grausam‹. Abrupt fand er sich auf dem Todesplateau wieder. Vor ihm tobte die erbitterte Schlacht auf ihrem Höhepunkt. Der lauwarme Wind wälzte einen verdorrten Busch über die Ebene aus rostfarbenem Stein.


  Als Adam die Kämpfenden sah, hätte er trotz der ernsten Situation beinahe laut gelacht: Soldaten in militärischen Tarnanzügen kämpften mit tödlicher Verbissenheit gegen … Scherenschnittmänner. Grunzende, springende und rennende Schattenbilder menschlicher Silhouetten. Doch die Schattenrisse hatten nichts Liebenswertes an sich, wie die Schattenspielfiguren in Adams Kindergarten, sondern waren lebende, gewissenlose Tötungsmaschinen.


  Adam blinzelte und das Bild veränderte sich. Zwar blieb die Szenerie dieselbe, doch es schien, als hätte ihm jemand eine Brille auf die Nase gesetzt, mit der er in die Scherenschnittmänner hineinsehen konnte. Hinter den Schablonenfiguren machte er menschliche Wesen aus: schrecklich deformierte Männer und Frauen mit knochenähnlichen Auswüchsen, von unstillbarem Blutdurst erfüllt.


  Mutanten!, kreischte Adams Verstand.


  Schnell blätterte er eine Seite weiter im Buch mit dem Titel »Adams Weg zur Selbstfindung«, doch leider musste er feststellen, dass er bereits am Ende der Geschichte seines Lebens angekommen war. Die Mutanten waren das letzte große Geheimnis auf seinem steinigen Weg ins Nirgendwo gewesen.


  Willkommen in Trojon, begrüßte ihn eine zarte Stimme, die vor langer Zeit  wie Albert  in seinem Kopf existiert hatte.


  Das letzte Puzzlestück fügte sich in die noch verbliebene Lücke ein. Und Adam traf die dritte und letzte seiner multipel gespaltenen Persönlichkeit: Endymion.


  Der undurchsichtige Nebel vor seinen Augen lichtete sich und gab ihm den Blick auf ein bleiches Gesicht frei, das von schmal rasierten Koteletten eingerahmt war und auf dem ein froher Ausdruck lag. Endymions Haare waren zu Zöpfen geflochten und ein Nasen-Piercing schmückte das weibische Antlitz des jungen Mannes.


  Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, wisperte eine Stimme in Adams Hinterkopf. Im Namen von Adam, Albert und Endymion …


  Adam fühlte sich durch die Worte an einen alten, italienischfranzösischen Film mit dem Titel ›Die drei Gesichter der Furcht‹ erinnert.


  Der Januskopf, den er vor seinem inneren Auge heraufbeschworen hatte, zog sich zusammen, dehnte sich, und gebar ein drittes Gesicht. Die Kelten haben viele Götter als Dreiheit verehrt und manchmal dreigesichtig dargestellt. Dies sollte die drei Aspekte eines einzelnen Gottes verdeutlichen.


  Bin ich ein Gott?, fragte Adam sich zweifelnd.


  Verglichen damit, gefiel ihm der Gedanke an die so genannte ›Drei-Gesichter-Puppe‹ schon viel besser. Diese besaß einen drehbaren Kopf, der dreifach aufgeteilt war: in ein schlafendes, ein lachendes und ein weinendes Gesicht.


  Im Namen von Adam, Albert und Endymion, predigte er wie ein Bischof.


  »Wir schreiben das Jahr 2099. Dies sind die Abenteuer des Raumschiffs Adam Rogers, der mit seiner drei Mann starken Besatzung  Adam, Albert, Endymion  4356 Sekunden lang unterwegs ist, um neue Welten zu erforschen, neue Völker und … neue Existenzen …«, verkündete KAI-ner von beiden.


  »NICHT EXISTENT«, erwiderte das imaginäre Display in streitsüchtigem Tonfall.


  »Wir schreiben das Jahr 2099 …«, wiederholte KAI-ner von beiden die Botschaft.


  »NICHT EXISTENT«, entgegnete das Display zornig.


  So wechselten sich die (Nicht-)Stimmen eine Weile ab.


  »NICHT EXISTENT. NICHT EXISTENT. NICHT EXISTENT«, setzte sich das Display am Ende mit besonderer Hartnäckigkeit gegen KAI-ner von beiden durch.


  Dann verstummten beide (Nicht-)Stimmen und es wurde ruhig, dunkel und leer in der finsteren Zwischenwelt, in der Adam sein einsames Dasein fristete. Schwerelos schwebte er durch den schwarzen Raum, während er ein allerletztes Mal den Irrgarten seiner Psyche nach multiplen Persönlichkeiten absuchte.


  Albert?, rief er nach dem Anwalt. Endymion?


  Er wartete geduldig auf eine Antwort.


  Vergeblich.


  Albert, der Anwalt, blieb verschwunden Endymion war verschollen.


  Und Adam?


  Adam?, fragte er kleinlaut.


  Nun, auch Adam schien unauffindbar verschwunden zu sein. Unwiderruflich gelöscht, wie eine überflüssige Datei von der Festplatte seines Lebens.


  »Nicht gelöscht«, korrigierte ihn eine fremde Stimme. »Sie wurden überschrieben.«


  KAI-ner von beiden?, erkundigte sich Adam.


  Nein, entschied er. Jemand anderes …


  Eine neue Persönlichkeit?


  Das konnte er noch nicht sagen.


  Alles was er wusste, war, dass die Stimme nach ihm rief. Doch sie hieß ihn keinen der drei Namen: Adam, Albert oder Endymion. Die Worte klangen mehr wie: »Aufwachen, Antara Lukas! Aufwachen …«


  


  *


  


  In dem dunklen Universum  der Zwischenwelt  schloss Adam seine Augen. In einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, schlug er zur selben Zeit die Lider auf.


  Die schwarze Galaxie verwandelte sich in einen mittelgroßen Raum mit weißen Kunststoffplatten an den Wänden. Statt frei zu schweben, hing Adam in einem unüberschaubaren Gewirr aus Kabeln und Schienen, wie eine Fledermaus, kopfüber an der Decke. Das Durcheinander aus Schläuchen, elektrischen Verbindungen, Steckerteilchen und Bolzen erinnerte ihn an seine Zeit im Kerker der Präterianer, wohingegen die Ausmaße seiner neuen Umgebung, exakt 64m³, Adam gedanklich in die Zelle im Raumschiff-Sanatorium zurückführten.


  »Wo bin ich?«, ächzte er.


  Sein Hals war trocken und aufgerissen, die Kehle wie zugeschnürt. Seine Stimme klang geschlechtslos. Fluoreszierendes Licht drang aus den halbdurchsichtigen Plastikscheiben an den Wänden und blendete ihn. Er schluckte und hörte ein gurgelndes Saugen, mit dem ein Schlauch seinem Körper den Speichel entzog. Adam hustete. Sofort hupten unzählige Maschinen neben ihm auf.


  »Was geht hier vor?«, keuchte er.


  Er fühlte sich schwach und gebrechlich, wie ein alter Mann. Seine Wangen hingen schlaff herab. Halb besinnungslos vor Angst und Unglauben, studierte Adam die Wände der Zelle: ebene Flächen, von denen jede genau vier Mal vier Meter maß. Adams Augen fanden eine Unregelmäßigkeit: eine Tür!


  Stöhnend wälzte er sich herum, konnte sich aber kaum bewegen. Ein paar der Metallschienen waren mit seinen Gliedern verschraubt worden und hielten ihn eisern fest. Adam spürte einen grotesken Helm auf seinem Kopf und gewahrte ein Paar dünner Kunststoffscheiben, die vor seinen Augen angebracht waren.


  Mini-Displays!, schoss es ihm durch den Kopf. Wie in der Steuerzentrale des Raumschiff-Sanatoriums!


  Noch konnte er nicht sagen, ob ihn diese ganzen Übereinstimmungen zum Nachdenken bringen sollten. Erinnerungen an verschiedene Orte, die er in der Vergangenheit besucht hatte, schienen sich in dieser neuen Zelle zu vereinen …


  Ein leises Piepsen lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Tür. Adam entdeckte ein Tastenfeld an der Wand. Der Schriftzug auf dem Display veränderte sich.


  OFFEN, las Adam vor seinem inneren Auge.


  Die Diode über dem Tastenfeld leuchtete grün auf. Das Licht fraß sich wie radioaktive Strahlung tief in Adams Netzhäute. Er kreischte, als hätte man ihm Säure in die Augenhöhlen geträufelt. Schweiß perlte auf seine Stirn und wurde von einem sanften Luftsog weggezerrt.


  Unter ihm erklang ein lang gezogenes Zischen.


  Die Schleuse wurde entriegelt und öffnete sich. Stampfende Schritte kamen näher und maskierte Männer in schwarzen Anzügen stürmten in den Raum. Die Sicht vor Adams Augen verschwamm und für einen Augenblick sahen die Gestalten unter ihm den schwarzen Scherenschnittmännern zum Verwechseln ähnlich.


  Sie sind gekommen!, dachte er entsetzt. Sie sind gekommen, um mich zu holen!


  Wie Jagd-Drohnen schwärmten die verschwommenen Schemen unter ihm aus und verteilten sich systematisch im ganzen Raum. Von oben beobachtet glichen die Bewegungen einem perfekt einstudierten Formationstanz.


  Adam blinzelte und seine Wahrnehmung klärte sich wieder. Aus den vermeintlichen schwarzen Scherenschnittmänner wurden wieder Männer in schwarzen Titananzügen, mit klobigen Helmen und Gewehren.


  Er hörte das Rauschen von Funkgeräten, die in den Helmen der Soldaten installiert waren und mit denen die Soldaten untereinander in Kontakt standen. Zwei besonders bullige Exemplare der Männer, die den Kriegern der Futureanern ähnelten, hoben die Läufe ihrer Waffen leicht an und zielten auf Adam.


  Nein!, wollte er ihnen zurufen. Ich bin einer von euch!


  Doch seine Stimme versagte ihm den Dienst.


  Die Finger der Soldaten krümmten sich um die Abzüge der Waffen. Das Nächste, was Adam bewusst wahrnahm, war das hohe Pfeifen, mit dem die beiden Enterhaken dicht an ihm vorbeisausten und in die Decke eindrangen.


  In einer absolut synchronen Bewegung befestigten die beiden Männer jeweils einen vollautomatischen Kletterclip an den dünnen Stahlseilen, die sie zwischen Decke und Boden gespannt hatten, und ließen sich nach oben ziehen. Als sie ungefähr auf Adams Höhe angekommen waren, drückten beide gleichzeitig auf das Bedienfeld der Clips und bereiteten der Fahrt ein abruptes Ende.


  »Aufwachen, Antara Lukas«, sagte einer der beiden Männer schroff.


  Seine Stimme drang gedämpft unter dem Helm hervor.


  »Ich … ich bin einer von … euch«, stammelte Adam kraftlos.


  »Er ist bei Bewusstsein«, stellte sein Gegenüber mit emotionsloser Stimme fest.


  Die beiden Soldaten griffen sich an die Taille, an der sie breite Gerätegürtel trugen, und zogen jeweils eine Art Schraubbohrmaschine aus den dafür vorgesehenen Halftern. Dabei sahen sie aus wie Cowboys, die sich ein spannendes Duell liefern. Ratternd erwachten die Maschinen zum Leben und noch ehe Adam sich versah, flogen die ersten Schrauben wie zu Metall erstarrte Regentropfen an ihm vorbei und prasselten zu Boden.


  Einer der Männer brachte eine kugelförmige Apparatur an Adams Genick an, woraufhin unangenehme Stromschocks durch seinen Körper rasten. Seine Glieder, die sich schwammig angefühlt hatten, spannten sich mit einem Mal an.


  »Regenerierung der zurückgebildeten, essentiellen Muskelmasse zu dreißig Prozent abgeschlossen«, sagte der zweite Soldat, der bisher geschwiegen hatte.


  Die Stromschocks nahmen an Intensität zu. Adams Schmerzen steigerten sich ins Unerträgliche. Trotz der Pein kam nur ein schwaches Stöhnen über seine Lippen.


  »Befestigungskomponenten zu fünfundfünfzig Prozent entfernt.«


  Ein spürbarer Ruck ging durch Adams Körper, als er ein Stück aus dem Kabelgewirr herausrutschte. Er fühlte sich wie ein Kaninchen, das zur Hälfte von einer Schlange verschluckt worden war und jetzt langsam wieder ausgewürgt wurde.


  Der Biss lähmt das arme Kaninchen und noch ehe es sich versieht, steckt es schon halb im Leib der Schlange. Sie kann ihren Unterkiefer ausrenken und das Kaninchen verschlingen, ohne dass sie es zerbeißen muss. Es zappelt nicht mehr, wegen des Gifts  aber es lebt noch. Es wird lebendig verschlungen …


  »Regenerierung der zurückgebildeten, essentiellen Muskelmasse zu siebenundsechzig Prozent abgeschlossen«, sagte der Soldat, der ihn mit ›Antara Lukas‹ angesprochen hatte.


  »Befestigungskomponenten zu neunundachtzig Prozent entfernt.«


  Ein letzter, harter Stromstoß jagte durch Adams Körper und im selben Moment glitt er vollends aus dem Kabelgewirr heraus. Funken sprühten und es sah fast so aus, als hätte ihn der finale Elektroschock aus der Umklammerung der Kabel und Schläuche frei gesprengt.


  Adam drohte kopfüber abzustürzen und bereitete sich auf einen harten Aufprall vor. Das Einzige, was er jedoch spürte, war ein unwirscher Ruck, der durch seine Arme ging. Dann hing er auf einmal wieder richtig herum, mit dem Kopf oben und den Beinen unten, in den Armen der beiden Soldaten, die ihn unterhakt hatten.


  Erleichtert blies er die Anspannung mit der verbrauchten Luft aus seinem Körper.


  »Befestigungskomponenten zu einhundert Prozent entfernt«, bemerkte einer der beiden Soldaten überflüssigerweise.


  Adam konnte spüren, wie der Mann unter seinem Helm hämisch grinste.


  »Regenerierung der zurückgebildeten, essentiellen Muskelmasse zu siebenundneunzig Prozent abgeschlossen«, gab der andere Krieger zurück. »achtundneunzig, neunundneunzig, einhundert«, zählte er rückwärts. »Regenerierung der zurückgebildeten, essentiellen Muskelmasse zu einhundert Prozent abgeschlossen.«


  Die freie Hand des Mannes packte die kugelförmige Gerätschaft, die an Adams Nacken haftete, und nahm sie ab. Adam hatte dabei das Gefühl, der Mann würde ihm einen beachtlichen Fetzen Haut abreißen. Ihm wurde übel.


  »Unregelmäßigkeiten im Biosystem des Antaras.«


  »Typische Antireaktion des Körpers. Er spürt die Nachwirkungen des Halluzinogens«, vermutete der Kräftigere der beiden Männer, der mit einer tiefen Bassstimme sprach.


  »Ha… Ha… Halluzinogen?«, brachte Adam mühsam hervor.


  »Gesundheit«, scherzte der Spaßvogel der beiden Krieger.


  »Sie wurden in eine Art Koma versetzt«, sprach der andere Soldat beruhigend auf ihn ein. »Einen tranceartigen Entspannungszustand.«


  »Wie bei einer Hypnose«, fügte sein Begleiter diesmal humorlos hinzu.


  »Hallu… Halluzinogen«, wiederholte Adam mit schwerer Zunge.


  Er musste an die Pillen denken, die Eve ihm im Raumschiff-Sanatorium angeboten hatte und die seine Schizophrenie bekämpfen sollten.


  Ich hasse Pillen!, dachte Adam düster.


  Auch Selene hatte versucht, ihm Pillen zu geben. Gegen Hunger. Gegen Durst. Gegen Vitamin- und Eisenmangel, erinnerte er sich an ihre Worte.


  Wofür sind diese?, hatte er gefragt und auf die steril-weißen Kapseln gedeutet.


  Gegen die Schmerzen …, war ihre Antwort gewesen.


  »Haben Sie Schmerzen?«, erkundigte sich einer der beiden Soldaten.


  »Keine … Pillen …«, stammelte Adam.


  Eine feurige Welle kam seinen Rachen herauf geschossen. Er krümmte sich. Brakes Wasser schoss aus seinem Mund. Er hustete und unternahm alles, um nicht zu ersticken. Die Flüssigkeit hatte einen schalen Beigeschmack. Sein Hals brannte.


  »Das Biosystem des Antaras stößt die Fremdsubstanz ab«, kommentierte der Mann mit der sonoren Bassstimme die Beobachtungen in sachlichem Ton.


  »Langsam nach unten«, meinte sein Begleiter.


  Die zwei Soldaten aktivierten die Kletterclips und seilten sich vorsichtig ab. Außer Adams beiden Rettern hielten sich noch vier weitere Männer im Raum auf. Alle waren ungewöhnlich hoch gewachsen und sehr muskulös.


  Eine Eliteeinheit, dachte Adam beeindruckt.


  Die beiden Soldaten ließen von ihm ab. Erschöpft sank er auf die Knie. Sein Magen rumorte, aber er musste sich nicht mehr übergeben. Ein pelziger Geschmack füllte seinen Mundraum aus.


  »Mein Name ist Gregorio«, stellte sich der Mann mit der tiefen Stimme vor.


  Er nahm seinen Helm ab und darunter kam ein eingefallenes, faltiges Gesicht mit herausstechenden, blutunterlaufenen Augen zum Vorschein. Auf der knochigen Nase des Mannes hockte eine kleine Nickelbrille. Sein schlohweißes Haar war am Hinterkopf zu einem strengen Zopf gebunden.


  »Hallo, Gregorio«, röchelte Adam atemlos.


  »Das ist Tyler.« Gregorio deutete auf den Soldaten zu seiner Linken.


  Der Angesprochene schlüpfte aus seinem Helm und fuhr sich in einer arroganten Bewegung mit gespreizten Fingern durch den Haarkamm auf seinem Kopf. Die gebräunte Haut des Mannes glänzte vor Schweiß. Narben veranstalteten das sonst ansehnliche Antlitz.


  »Leider haben wir nicht besonders viel Zeit für Erklärungen«, stellte Gregorio fest.


  »Eigentlich haben wir überhaupt keine Zeit«, verbesserte ihn Tyler mit einem gemeinen Grinsen.


  »Wo … wo bin ich?«, stöhnte Adam.


  Wie durch einen verklärten Schleier hindurch machte er die vier behelmten Soldaten aus, die sich wachsam umsahen und die Laserschnellfeuerwaffen schussbereit in den Händen hielten. Adam konnte spüren, wie die Gesichter hinter den sichtundurchlässigen Visieren sich vor Anspannung verkrampften.


  »Sie sind in der Wirklichkeit«, erklärte Gregorio mit einem merkwürdigen Unterton in der Stimme.


  »Ich habe Kopfschmerzen.« Adam griff sich mit der Hand in den Nacken und massierte seine Schultern. Schmerzgepeinigt verzog er das Gesicht.


  »Das kommt von dem Computer in deinem Kopf«, kicherte Tyler.


  »Computer?«, krächzte Adam und wurde kreidebleich.


  Gregorio schnappte entrüstet nach Luft und spießte Tyler mit seinem wütenden Blick regelrecht auf. Sein arroganter Gegenpart ignorierte den Einschüchterungsversuch geflissentlich.


  »Kein ganzer Computer«, schwächte er die Aussage leicht ab. »Ein synthetischer Mini-Computer-Chip«, konkretisierte er.


  Adam schluckte schwer und atmete tief durch. Er konnte nicht sagen, ob Gregorios Version der Geschichte ihn wirklich beruhigte.


  »Warum habe ich einen Chip im Kopf?«, fragte er fassungslos.


  »Über den synthetischen Mini-Computer-Chip wurden falsche Erinnerungen in Ihr Gedächtnis gespeichert«, sagte Gregorio.


  »Falsche Erinnerungen?«


  Adams Puls stieg. Er gierte nach Antworten.


  »Wo … wo ist Selene … ich meine … wo ist Eve?«, stotterte er.


  Er erinnerte sich noch genau daran, wie er gegen die Halbmutantin gekämpft und sie besiegt hatte. Doch was war dann mit ihr geschehen?


  »Hypno …«, brachte er mühsam hervor. »Die silbernen Giganten … Die Mutanten … Der Krieg …«


  »Ganz ruhig«, besänftigte ihn Gregorio.


  »Herzfrequenz stark erhöht«, sagte Tyler. »Er hyperventiliert.«


  »Atypische Antireaktion der Körpers«, vermutete Gregorio. »Psyche des Antaras versucht die falschen Erinnerungen zu rekonstruieren.«


  »Ich werde eine Injektion setzen«, entschied Tyler und zückte eine Spritze.


  Vor Adams Augen verwandelte sich der Soldat in einen der stummen Roboter.


  »Nein!«, schrie er voller Verzweiflung und warf sich nach vorne.


  Seine Fäuste überkreuzten sich in der Luft und trafen Tyler am Hals. Der Soldat röchelte und stürzte nach hinten. Adam hörte, wie vier Waffen entsichert und auf ihn gerichtet wurden. Sein Puls raste. Adrenalin weitete seine Pupillen. Adams Nasenflügel bebten. Sein Brustkorb hob sich ruckartig, weitete sich immer mehr aus. Hektisch sah er sich um. Er fühlte sich wie ein wildes Tier, das eingeschläfert werden sollte, umringt von Pfleger mit tödlichen Spritzen.


  Etwas stach ihm in den Arm. Adam wirbelte herum und machte Gregorio hinter sich aus, der ihm eine Injektionsnadel in den Oberarm gestochen hatte. Der Kolben der Spritze war ganz heruntergedrückt, die Spritzenkammer leer.


  »Ganz ruhig«, sagte Gregorio noch einmal.


  Adam versuchte, nach ihm zu schlagen, als sich ein dunkler Schatten in seinem Augenwinkel ausbreitete.


  »Die Futureaner … die Präterianer …«, seufzte er schwach. »Ich muss ihnen … helfen … Die Mutanten … sie … kommen …«


  Sein Oberkörper sackte nach vorne. Gregorio packte ihn an den Schultern und hielt ihn fest, bevor er auf die Nase fallen konnte. Die langen, dürren Finger des Soldaten bohrten sich in empfindliche Stellen an Adams Oberkörper.


  »Sie werden sich sofort von den Nebenwirkungen erholt haben«, tröstete ihn Gregorio. »Ich möchte, dass Sie mir gut zuhören.«


  Tyler kam mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Beine. Ein zorniger Ausdruck lag auf seinem Gesicht und machte Adam bewusst, dass der Soldat niemand war, der sich gern von anderen überrumpeln ließ. Tyler hatte ihn unterschätzt, doch noch einmal würde ihm dieser Fehler nicht unterlaufen.


  »Sie glauben, ein Soldat gewesen zu sein, nicht wahr?«, fragte ihn Gregorio.


  Adam nickte. Er ignorierte die seltsame Wortwahl seines Gegenübers.


  Sie GLAUBEN ein Soldat GEWESEN ZU SEIN …, hallten die Worte überlaut in seinem Schädel wider.


  »Wir befinden uns auf feindlichem Boden«, schärfte ihm Gregorio ein. »Unsere Einheit wurde damit beauftragt, Sie aus der Gefangenschaft des Feindes zu befreien. Verstehen Sie das?«


  Adam verstand überhaupt nichts mehr, doch er nickte.


  »Als wir Sie aus dem Kokon befreit haben, wurde ein Alarm ausgelöst.«


  Adams Blick glitt zu dem Gespinst aus Kabeln und Schläuchen hinauf.


  Es sieht wirklich wie ein Kokon aus, dachte er erstaunt. Das heißt wohl, dass ich jetzt ein Schmetterling bin.


  Er lächelte friedlich, was wohl an den Medikamenten lag.


  Charming butterfly, whose golden wing fills space like a flower, erinnerte er sich an ein bekanntes Lied, das er einmal gehört hatte.


  Adam spürte, wie die betäubende Wirkung der Substanz, die Gregorio ihm gespritzt hatte, langsam nachließ. Sein Puls blieb ruhig, sein Atem zumindest konstant.


  »Drei Minuten«, drängte Tyler.


  »Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg«, beeilte sich Gregorio.


  Adam rappelte sich benommen auf.


  »Können Sie gehen?«


  Adam nickte.


  »Es geht schon«, presste er mühsam hervor.


  Während Gregorio ihn noch mit zweifelndem Blicke maß, hatte Tyler sich bereits herum gewandt. »Ihr habt gehört, was der Antara gesagt hat. Auf geht's.« Tyler zückte zwei handliche Laserpistolen und sprintete zur Tür der Zelle hinüber.


  Nur wenige Sekunden später war er hinter der Schleuse verschwunden. Zwei der Soldaten folgten ihm. Die anderen beiden blieben vorerst noch in der Zelle zurück und bildeten dann die Nachhut hinter Adam und Gregorio.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Soldat besorgt.


  »Es geht schon«, wiederholte Adam seinen neuesten Lieblingssatz.


  Mit gequältem Gesichtsausdruck plagte er sich zu der Luke hinüber. Was mochte hinter der Schleuse auf ihn warten? Die unsichtbare Spannung erinnerte ihn an die Ungewissheit, die er verspürt hatte, als Roland und er auf der Krankenstation des Raumschiff-Sanatoriums eingeschlossen gewesen waren und er sich entgegen Rolands Warnungen dazu entschlossen hatte, die Tür zu öffnen.


  Was mochte ihn dort draußen erwarten?


  Mit trotzigem Gesichtsausdruck maß Adam die Tür.


  Gregorio stieß ihn grob durch die Luke hindurch. Adam stolperte auf den Gang hinauf und lehnte sich schwer gegen die weiße Kunststoffverkleidung einer Wand, die zu einem endlos langen Korridor gehörte.


  Kein Monstrum und auch keine Dimension des Schreckens, wie die, aus der die silbernen Giganten gekommen sind, beruhigte Adam sich selbst in Gedanken.


  »Weiter!«, hetzte Gregorio.


  Tyler und die anderen zwei Soldaten hatten ihren Vorsprung vergrößert und verschwanden hinter einer sanften Biegung des Flures. Adam kämpfte sich an mehreren Schleusen vorbei, über die scheppernden Gitterplatten hinweg. Unter ihren Füßen verliefen gewaltige Versorgungsrohre durch einen metertiefen Schacht.


  »Wo sind wir hier?«, erkundigte er sich verwirrt.


  »Auf der Forschungsstation des Feindes. Ihr dürft unsere Gegner die ›Futureaner‹ nennen, wenn Ihr möchtet«, antwortete Gregorio.


  »Die Futureaner sind der Feind?«, wiederholte Adam ungläubig.


  »Nicht direkt ›die‹ Futureaner, die Sie kennen gelernt haben. Aber sie sind dem Stamm der Futureaner doch sehr ähnlich«, erklärte Gregorio flüchtig.


  »Was haben sie mit mir getan?«, fragte Adam.


  Tränen stiegen ihm in die Augen. Er musste an die Halluzinogene denken, von denen Gregorio gesprochen hatte.


  Das Biosystem des Antaras stößt die Fremdsubstanz ab …, fügte Tylers Stimme in seinen Gedanken hinzu.


  Mit Grauen erinnerte er sich an die Erwähnung des synthetischen Mini-Computer-Chips, den man ihm angeblich in den Kopf implantiert hatte.


  »Was haben sie mit mir getan?«, wiederholte Adam voller Erregung.


  »Der Feind hat Ihren Körper für mehrere Experiment-Reihen missbraucht, um herauszufinden, wie man Sie töten kann«, raunte Gregorio.


  »Experiment-Reihen?«, vergewisserte sich Adam.


  »Ja, ich …« Der Soldat brach ab.


  Vor ihnen krachten Schüsse. Gregorio beschleunigte seine Schritte und auch ihre beiden Leibwächter begannen schneller zu rennen.


  »Können Sie mit so etwas umgehen?«


  Adams Begleiter deutete auf eine der beiden Pistolen in seinen Händen.


  »Ja.«


  Gregorio reichte ihm eine der beiden Waffen, steckte die andere in den Halfter zurück und wählte für sich selbst das vollautomatische Lasergewehr, das er bisher geschultert getragen hatte. Die Soldaten hinter ihnen entsicherten ihre Waffen.


  Es geht wieder los, dachte Adam finster.


  Plötzlich kam Tyler ihnen entgegengelaufen, die beiden Soldaten im Schlepptau. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck von höchster Alarmbereitschaft und Aufregung.


  »Wie viele?«, fragte Gregorio ohne Umschweife.


  »Zehn«, erwiderte Tyler noch kurzatmiger. »Wir haben sie erledigt. Aber es kommen noch mehr. Fluchtweg ›A‹ ist dicht.«


  »Mist«, fluchte Gregorio  ein emotionaler Ausbruch, der überhaupt nicht zu seinem beherrschten Wesen passen wollte. »Wir weichen auf Fluchtweg ›B‹ aus.«


  »Weise Entscheidung, großer Anführer«, lästerte Tyler und verzog sich schnell, als Gregorio einen bösen Blick auf ihn abschoss.


  Wie auf ein geheimes Kommando hin fuhren sie allesamt herum und gingen in entgegengesetzter Richtung zurück. Nach einigen Metern passierten sie die Schleuse, hinter der Adams neue Zelle lag. Und der Kokon …


  Adam schüttelte die unangenehme Erinnerung ab und konzentrierte sich auf den Flur, der ihn an einen leeren Krankenhauskorridor erinnerte. Er glaubte sogar den beißenden Geruch von Reinigungs- und Sterilisationsmitteln wahrzunehmen.


  »Wohin gehen wir?«, japste er.


  »Wir haben vor einiger Zeit ein Raumschiff des Feindes gekapert«, sagte Tyler mit stolzgeschwellter Brust. »Dank dieser Tarnung konnten wir uns hier hereinschleichen, obwohl diese Forschungsstation eigentlich unter strengster Bewachung steht. Es gibt zwei Wege, um das Raumschiff zu erreichen. Entweder direkt über den Aufzug«, er deutete hinter sich, »oder quer durch die Labors.«


  »Damit werden sie am wenigsten rechnen«, hoffte Gregorio.


  In hohem Tempo sprinteten die Soldaten den langen Gang entlang. Adams Muskeln fühlten sich schwach an, obwohl sie durch die Stromschläge des kugelförmigen Apparats gestärkt worden waren. Er hatte Mühe sich auf den Beinen zu halten.


  »Die Schleuse ist gleich dort vorne.«


  Tylers Finger wies geradeaus.


  Adam wusste sofort, was der Soldat meinte.


  Vor ihnen lag eine zweigeteilte Schleuse mit zwei Metallkästen an den anliegenden Wänden. Bei dem linken Gerät handelte es sich um ein simples Tastenfeld, das rechte war eine Fingerabdruck-/Netzhaut-Scanner-Kombinationsanlage.


  Tyler erledigte das Problem mit einer raschen Schussfolge auf beide Metallkästen. Die komplizierten, technischen Apparate explodierten und die Schleuse öffnete sich stockend.


  »Phantomkrieger!«, brüllte einer der Soldaten und brach getroffen zusammen.


  Sein Rücken qualmte. Der Gestank von verbranntem Fleisch zog Adam um die Nase. Die Uniform des Mannes war versengt, die Haut darunter warf Blasen.


  »Es hat Jordan erwischt!«, rief Gregorio.


  Seine Stimme überschlug sich vor Aufregung.


  Wie eine Einheit wirbelten Tyler und die drei anderen Soldaten herum und eröffneten das Feuer. Von den Angreifern konnte Adam nur verzerrte Schattenwürfe erkennen.


  »Schnell jetzt!«, polterte Gregorio.


  Gar nicht mehr so zart besaitet, schob der stämmige Mann mit der tiefen Stimme Adam in den Raum hinter der Doppeltür hinein. Anfangs wehrte er sich noch gegen die rüde Behandlung, doch schon bald erlahmte sein Widerstand; er hatte einfach keine Kraft, um weiter aufzubegehren.


  »Tyler!«, donnerte Adams Begleiter.


  Tyler und seine beiden namenlosen Gefährten folgten ihnen im Laufschritt. Gregorio machte sich an einem der zerstörten Türschlösser zu schaffen. Adam wollte gerade erwähnen, dass der Schaden, den Tyler angerichtet hatte, irreparabel war, als die Türhälften aufeinander zu rückten und den Eingang wieder verschlossen.


  »Das wird sie eine Weile aufhalten«, kicherte Tyler und rieb sich die Hände vor lauter Schadenfreude.


  »Nicht lange genug, befürchte ich«, grollte Gregorio. »Wir müssen hier weg. Je schneller, desto besser.«


  Sie durchquerten den Raum, eine Art Empfangssaal mit kuppelförmigem Dach, durch das Adam den mit verseuchten Wolken verhangenen Himmel sehen konnte. Am anderen Ende erwartete sie ein kreisförmiges Portal, das sich per Knopfdruck öffnen ließ. Sie rannten einen breiten Tunnel entlang. Durch schmale Scheiben aus sichtdurchlässigem Glas konnte Adam einen Blick in die Räume werfen, die den Korridor zu beiden Seiten säumten.


  Was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht: würfelförmige Kammern, vier Mal vier Meter groß! In jedem der Räume fand sein Blick einen Kokon, ähnlich dem, in der Zelle, in der er zu sich gekommen war. Am Schrecklichsten war aber die Tatsache, dass in jeder der Haltevorrichtungen ein Mensch hing.


  Und dann sah er etwas Unglaubliches.


  Er verharrte.


  »Verdammt, was ist los?«, fluchte Tyler und fuhr herum.


  Das Gesicht des Kriegers war wutverzerrt. Eine krebsrote Ader pochte an seiner Stirn. Adam spürte die gefährliche Nervosität, die sich unter den Soldaten ausgebreitet hatte. Gregorio legte ihm einfühlsam die Hand auf die Schulter.


  »Ihr kennt ihn, nicht wahr?«, erkundigte er sich sanftmütig.


  Adam nickte und studierte das bleiche, von blauen Adern durchzogene Gesicht des Menschen, der hilflos in der schrecklichen Umklammerung des Kabel-Schlauch-Metall-Gebildes gefangen war.


  »Das ist Roland …«, wisperte er.


  Er wusste nicht, warum er seine Stimme zu einem leisen Flüstern dämpfte; wahrscheinlich lag es an seiner Umgebung, die etwas Heiliges an sich hatte.


  Sein Blick hing starr an Rolands Gesicht fest, der aussah, als würde er schlafen.


  »Wir müssen weiter«, knurrte Tyler und spannte seine Muskeln an.


  »Antara Lukas Ihr …«, begann Gregorio, doch Adam schnitt ihm mit einer simplen Handbewegung das Wort ab.


  »Ist er es wirklich?«, flüsterte er.


  »Nicht exakt der, dem Ihr … während dem Koma begegnet seid.«


  Sein Gegenüber rang sichtlich nach Worten.


  »Koma?« Adam zog die Unterlippe hoch. »Wie lange war ich weggetreten?«


  »Gregorio!«, zischte Tyler.


  Gregorio hob gebieterisch den Arm und brachte ihn zum Verstummen.


  »Die Zeit drängt, Antara Lukas«, redete er Adam ins Gewissen.


  »Warum nennt Ihr mich Lukas?«


  »Alle Eure Fragen werden beantwortet werden«, versprach ihm sein Gegenüber. »Doch nur, wenn es uns gelingt, lebend aus diesem Komplex zu entkommen.«


  »Er sieht so friedlich aus«, seufzte Adam und legte seine Hand auf die kalte Glasscheibe, als wolle er Roland berühren.


  Vor seinem inneren Auge liefen verblasste Video-Aufnahmen ab, die seine Begegnungen mit Roland dokumentierten. Wie der Krieger ihn dazu anspornte, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Wie sie in der Küche des Raumschiff-Sanatoriums und in der Steuerzentrale des Fluchtschiffs gegeneinander kämpften. Und schließlich, wie Roland ihn mit dem Phaser auf dem Todesplateau tötete.


  Ich grüße Euch, böser Jesus, raunte Corys Stimme in seinem Kopf.


  »Wie nennt Ihr sie?«, wollte Adam wissen.


  »Wir nennen sie Träumer.«


  Adam ertappte Gregorio dabei, wie er einen nervösen Blick mit Tyler austauschte. Sein Kehlkopf hüpfte auf und ab. Seine Finger bebten.


  Hinter ihnen detonierte ein Sprengkörper mit einem ohrenbetäubenden Laut. Einer der Soldaten verlor durch die kurze, aber heftige Vibration der Erde das Gleichgewicht und taumelte gegen die Wand. Das Glas unter Adams Fingern vibrierte und bekam gezackte Risse.


  »Wir müssen hier raus!«, brüllte Tyler und lief los.


  Aus Richtung Eingangssaal kamen stampfende Schritte näher.


  Ihre Truppe erreichte das Ende des Tunnels und huschte in einen größeren Raum voller Labortische. Tyler hechtete mit einem gewagten Sprung über eines der Hindernisse hinweg und warf es um.


  Ein donnerndes Poltern erklang. Glas zerbrach klirrend. Tyler und die beiden Soldaten gingen hinter der Tischplatte in Deckung. Gregorio stieß Adam, ohne innezuhalten, weiter vorwärts und auf eine Schleuse zu.


  »RUNTER!«, schrie Tyler aus vollem Hals.


  Alles was dann geschah, drang nur bruchstückhaft in Adams Bewusstsein: Er hörte eine gewaltige Detonation. Glaskolben,  röhren und Reagenzgläser explodierten. Verdrängte Luft peitschte ihm ins Gesicht und wirbelte seine Haare durcheinander. Eine sengende Hitzewelle traf ihn wie eine Ohrfeige. Die kreisförmige Schleuse hinter ihnen kippte in Zeitlupe zur Seite.


  Adam wich zurück. Schnappte nach Atem. Tyler rief den Soldaten etwas zu. Gemeinsam eröffneten sie das Feuer. Das melodische Rauschen und Pfeifen der Lasergewehrschüsse zerriss die Stille. Adam lenkte seinen Blick zu der unförmigen Öffnung hinüber, die der Sprengkörper in die Wand gerissen hatte, und nahm abgehackte Bewegungen hinter einem undurchsichtigen Vorhang aus Staub und herabtropfendem, geschmolzenem Kunststoff wahr.


  Einer der Soldaten stürzte mit einem erstickten Schrei nach hinten. Ein tödliches Einschussloch zierte seine Stirn, wie ein rotes Henna-Mal.


  Tyler sprang auf und schoss wie ein Verrückter. Seine Gesichtszüge entgleisten und machten einem wahnsinnigen Ausdruck Platz. Der Soldat brach nach links aus, warf sich zur Seite und schlitterte über einen Tisch, wobei er Labor-Equipment und Forschungsberichte, die zu losen Papierstapeln aufeinander geschichtet waren, mit sich zu Boden riss.


  Plötzlich wurde der Kopf des Mannes ruckartig nach hinten gerissen und eine Blutfontäne schoss aus seinen Augen. Tyler erreichte das Ende des Tisches und purzelte zu Boden. Alles, was Adam dann noch von dem furchtlosen Krieger sah, war eine dunkle Säule aus Rauch, die vom Boden aufstieg.


  »FEUER!«, kreischte Gregorio und nahm Tylers ungestüme Rolle ein. »FEUER!!!«


  Die beiden Soldaten stimmten mit ihren Instrumenten in das groteske Konzert der Schnellfeuerwaffen mit ein. Die Lasergewehre feuerten unentwegt.


  Adam hörte einen lauten Knall in seiner unmittelbaren Nähe und taumelte zurück. Benommen griff er sich an die Schulter und spürte warmes Blut unter den Fingerkuppen. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  »Der Antara ist verwundet!«, stachelte Gregorio seine Mitstreiter an.


  Ungläubig betrachtete Adam die rote Lebensflüssigkeit, die an seinen Händen klebte. Seine Finger zitterten. Er hustete. Seine Sicht verlor an Schärfe. Durch einen Wirbel aus Farben und Formen hindurch konnte er die Angreifer sehen.


  Schwarze Scherenschnittmänner …


  Im ersten Moment konnte er seine Bestürzung über diese schockierende Tatsache nicht recht in Worte fassen. Das lag besonders daran, dass er instinktiv  wie nach seinem Erwachen in den Ruinen der zerstörten Nachkriegswelt  gehofft hatte, das zuvor Erlebte wäre nur ein böser Traum gewesen.


  Er wartete darauf, dass die schwarzen Scherenschnittmänner sich in Mutanten verwandelten, doch das geschah nicht; sie waren in ihrer alten Form erstarrt. Ein Hirngespinst seiner Fantasie? Eine Vertuschungstaktik seiner gepeinigten Seele?


  Er wusste es nicht.


  Aber noch mehr geschah: Gregorio und seine Soldaten verwandelten sich in tief atmende Elefantenkrieger mit rüsselartigen Auswüchsen in den Gesichtern. Adam fiel nach hinten und landete auf dem Hintern. Ein gedämpfter Schmerz durchlief sein Rückgrat. Die Wunde an seinem Arm schmerzte höllisch.


  »Antara Lukas«, unternahm Gregorio einen verzweifelten Versuch, ihn anzusprechen. »Versuchen Sie bei Bewusstsein zu bleiben.«


  Hinter ihnen wurde ein rülpsendes Glucksen laut  das akustische Signal einer sich öffnenden Schleuse. Noch mehr Elefantenkrieger quollen in den Raum.


  »Was ist mit ihm?«, fragte eine fremde Stimme.


  Adam konnte nicht mehr wahrnehmen, in welcher Richtung der Sprecher stand.


  »Blutverlust verursacht verzerrte Wahrnehmung … Zunehmender Realitätsverlust … Starke visuelle Halluzinationen …«


  Die knatternden Laute der Lasergewehrschüsse drangen nur noch gedämpft und verzerrt in Adams verklärtes Bewusstsein. Vor seinen glasigen Augen führten die schwarzen Scherenschnittmänner groteske Tänze auf. Umkreisten sich in wirren Pirouetten. Wirbelten einander gewagt durch die Luft.


  Polternde Schritte näherten sich Adam von hinten.


  Er drehte den Kopf zur Seite und erblickte die Elefantenkrieger. Sie waren klar in der Überzahl. Nahezu mühelos metzelten sie die schwarzen Scherenschnittmänner nieder, die sich einfach nicht in Mutanten verwandeln wollten, obwohl Adam genau wusste, dass die Deformierten sich unter der dunklen Hülle verbargen.


  Schützend hob er die Hand vor die Augen und nahm seine Finger plötzlich doppelt wahr. Er bewegte sie ein Stück zur Seite und sah einen ganzen Fächer fleischfarbener Hände.


  »Ganz ruhig.« Wie durch Watte drang Gregorios Stimme in sein Bewusstsein.


  Adam fuhr herum und erblickte die Spritze  ein hässliches, spitzes Ding, das über ihm in der Luft schwebte.


  Die silbernen Giganten, dachte er entsetzt. Sie sind gekommen, um mich zu holen!


  Sein Blick kroch am Arm des Angreifers empor und fand Gregorios Gesicht. Die blutleeren Lippen des Soldaten trugen ein dämonisches Grinsen zur Schau.


  »Ganz ruhig«, sagte Gregorio mit einfühlsamer Stimme, die ganz und gar nicht zu dem sardonischen Lächeln passen wollte.


  Das Letzte, was Adam bewusst wahrnahm, war das leichte Zwicken, mit dem Gregorio die Nadel der Spritze in seinen linken Arm stieß.


  


  *


  


  Gebrochenes Licht, wie es durch die schmalen Löcher einer Jalousie fällt, blendete ihn. Adam war nicht sofort ansprechbar und stammelte wie jemand, der im Schlaf oder im Fieberwahn spricht. Seine Lider zuckten. Ein tiefer Atemzug hob seine Brust. Er wälzte sich unruhig hin und her.


  Langsam, unendlich langsam, öffnete er seine Augen. Trotz der beunruhigenden Dunkelheit, die ihn umgab, fühlte er sich sicher und behütet. So wie damals in der Zwischenwelt, als er wie ein Embryo im Mutterleib in der unendlichen Schwärze gelegen hatte.


  Jetzt lag er auf einer rostigen Pritsche, die nur durch eine dünne Matratze gepolstert war. Der Raum, in den man ihn gebracht hatte, maß ungefähr zwei Mal vier Meter. Die Wände bestanden aus schwerem Metall, das seine besten Tage längst hinter sich gelassen hatte. Links gab es eine Tür mit Drehschloss, die jedoch von außen mit einem großen Bolzen verschlossen worden war.


  Adam wälzte sich herum und spürte ein unangenehmes Stechen in seiner Schulter. Mit schmerzverzerrter Miene inspizierte er das weiße Leinenhemd, das er trug. Die Ärmel waren ungewöhnlich weit geschnitten und der Ausschnitt mit einer groben Schnur geschlossen. Der einfache Stoff scheuerte seine Haut auf. Eiligst entledigte er sich des Kleidungsstücks.


  Sein nackter Oberkörper glänzte vor Schweiß. Ein dicker Verband umgab seinen Brustkorb. Adam tastete seine Schulter ab. Er spürte ein sanftes Ziehen und zog die Hand zurück.


  Ein glatter Durchschuss, dachte er  halb erleichtert, halb betrübt.


  Probeweise hob er seinen Arm. Das Unternehmen gelang. Offenbar waren keine wichtigen Muskeln oder Sehnen durchtrennt worden. Mit zitternden Fingern versuchte er den Verband abzunehmen.


  »Das würde ich an deiner Stelle lassen«, warnte ihn eine vertraute Stimme.


  Adam fuhr überrascht zusammen und rutschte in aller Eile auf der Liege nach hinten, bis seine Schultern die Wand berührten und die faustgroßen Schrauben ihm in den Rücken stachen. Sein Blickfeld war noch stark eingeschränkt, weshalb er die Gestalt, die reglos am Fußende der Liege saß, noch nicht bemerkt hatte. Er musste den Kopf stark zur Seite drehen, um die wogende Silhouette einzufangen.


  Muss an den Nachwirkungen des Betäubungsmittels liegen, schlussfolgerte er.


  »Wer seid Ihr?«, verlangte er zu wissen.


  Die warme, graue Decke, die seine Blöße und nackten Beine bedeckte, ging scheinbar übergangslos in den weiten Mantel des Fremden über, der wie ein großes Umschlagtuch aussah. Beide mussten aus demselben Stoff gefertigt worden sein.


  »Wo bin ich? Was geht hier vor? Wie geht es Tyler?«, sprudelten die Fragen nur so aus Adam heraus.


  Er wusste nicht, ob es Gregorio und den Elefantenkriegern gelungen war, ihn aus den Fängen der Futureaner zu befreien, hoffte es aber intuitiv.


  »Tyler ist tot«, antwortete sein Gegenüber mit gedämpfter Stimme. »Genau wie Jordan, Dutt und Ruckus. Aber sei nicht traurig. Ihnen war klar, auf was sie sich eingelassen haben. Sie haben ihr Leben gerne für das deine gegeben.«


  »Aber warum? Was hat das alles zu bedeuten?« Adam spürte Tränen in den Augen und wischte sie beschämt fort.


  Der Fremde trug eine Kapuze, die er jetzt mit einer betonten Bewegung zurückschlug. Darunter kam ein mondrundes, runzliges Gesicht mit orientalisch-dunkel geformten Augen zum Vorschein. Das hellblonde, stufig geschnittene Haar mit den kastanienbraun gefärbten Spitzen fiel offen auf die zierlichen Schultern des Mannes.


  »Hypno!«, entfuhr es Adam.


  »Ich habe dir doch versprochen, dass wir uns wieder sehen«, entgegnete der Anführer der Futureaner und schmunzelte vielsagend.


  Adams Blick glitt über das Hemd des Asiaten, das aus hell gegerbtem Leder gefertigt war. Irgendetwas irritierte ihn an Hypnos Erscheinung … Erst mit einiger Verspätung fand er heraus, was es war: Der Anführer der Präterianer musste seit ihrem letzten Aufeinandertreffen mehr als hundert Kilogramm an Gewicht verloren haben!


  Von Statur war er eher klein und schmächtig, seine Arme dünn, aber von sehnigen Muskeln durchzogen. Adams Blick wanderte zu der abgenutzten Jeans herab, die Hypno unter dem langen Mantel trug. Da war noch etwas, was sich verändert hatte: Der Anführer der Futureaner hatte Beine!


  »Wie … wie kann das sein?«, stammelte er ungläubig.


  »Der halbmechanische Mann, den du in Trojon kennen gelernt hast, hieß in Wirklichkeit Priamis«, enthüllte Hypno die Wahrheit. »Er war eine meiner zahlreichen DRIMAXID-Existenzen.«


  »DRIMAXID-Existenzen?« Adam runzelte die Stirn. »Aber warum hast du dich ›Hypno‹ genannt?«, fragte er verwirrt.


  »Warum hast du dich für ›Adam‹ ausgegeben, obwohl dein Name ›Endymion‹ gelautet hat?«, konterte sein Gegenüber mit einer klugen Gegenfrage.


  »Ich bin nicht Endymion gewesen«, verteidigte Adam sich wütend.


  »Seltsam, ich könnte schwören, dass die Einwohner Trojons dich für den Schreiber der Futureaner gehalten haben. Hat dich das nicht verwundert?«, fragte Hypno erwartungsvoll.


  Um die Frage nicht beantworten zu müssen, wechselte Adam das Thema. »Was hat es mit diesem DRIMAXID auf sich?«, wollte er wissen. »Was bedeutet das?«


  »DRIMAXID ist eine Lautverschlüsselung«, weihte Hypno ihn ein. »Es ist eine Zusammensetzung der englischen Wörter ›Dream‹ und ›Acid‹.«


  »Traumsäure«, übersetzte Adam.


  »Ein Halluzinogen, das in Verbindung mit einem synthetischen Mini-Computer-Chip arbeitet«, löste Hypno das Rätsel um das geheimnisvolle Wort, mit dem Adam damals im dunklen Turm zum ersten Mal konfrontiert worden war.


  »Gregorio meinte, ich hätte im Koma gelegen. Er hat auch gesagt, die Futureaner hätten mich in ihrem Labor gefangen gehalten. Stimmt das? Was für Experimente habt ihr mit mir vor?«, fragte Adam aufgeregt.


  Hypno lächelte gutmütig.


  »Gregorio besitzt die Gabe schwierige Prozess noch zusätzlich zu verkomplizieren«, sagte er nachsichtig.


  »Ich habe schwarze Scherenschnittmänner gesehen, aber es waren keine Mutanten«, berichtete Adam. »Möglicherweise war das Halluzinogen daran schuld. Oder das Betäubungsmittel. Oder …«


  Hypno bedeutete ihm zu schweigen.


  »Eins nach dem anderen«, bremste er Adams Übermut.


  »Wie lange bin ich bewusstlos gewesen?«


  Hypno wurde zusehends angespannter. Adam spürte deutlich, dass ihr Gespräch sich in eine Richtung entwickelte, mit der sein Gegenüber nicht gerechnet hatte. Zumindest nicht zu diesem frühen Zeitpunkt …


  »Das ist nicht so einfach zu erklären«, wich Hypno der Frage aus.


  »Wie lange?«, wiederholte Adam die Worte in scharfem Tonfall.


  »26 Jahre«, gab sein Gegenüber widerwillig Auskunft.


  »Aber das würde bedeuten …«, begann Adam.


  »… dass du im Grunde nie wirklich bei Bewusstsein gewesen bist«, vollendete Hypno den angefangenen Satz. »Du wurdest künstlich gezeugt. ›Gezüchtet‹, nennen ›sie‹ es. Du warst ein menschliches Testobjekt. Eine Versuchsperson.«


  »Aber meine Mutter … Mein Vater …«


  »Unbekannte Spender«, beteuerte Hypno.


  »Was redest du da?«, fuhr Adam auf. »Ich kann mich noch genau an sie erinnern. An unsere sonntäglichen Kirchgänge. An ihre Strafen«, stammelte Adam fassungslos.


  Er entsann sich des dunklen Schranks, der Personifikation seiner Angst, der emotionslosen Miene seines Vaters, des strengen Gesichtsausdrucks seiner Mutter und, nicht zuletzt, der strafenden Schläge …


  »Das waren nur … Illusionen.« Hypno legte ihm mitfühlend die Hand auf den Arm. »Dein Name ist Lukas«, sagte er eindringlich. »Das ist deine wahre Existenz. Dies hier ist die wahre Welt. Adam und der Krieg gegen die schwarzen Scherenschnittmänner  das war nur eine Illusion. Genau wie Albert und das Raumschiff-Sanatorium. Und Endymion und die zerstörte Nachkriegswelt. Falsche Existenzen. Falsche Wirklichkeiten.«


  Adam nahm dieses Wissen stillschweigend auf. Sein ganzes Wesen wehrte sich dagegen, Hypnos Worten Glauben zu schenken, obwohl irgendetwas tief in ihm drin wusste, dass sein Gegenüber die Wahrheit sagte. Adam hatte es geahnt  die ganze Zeit schon. Er hatte gesehen, wie die falsche Realität im Raumschiff-Sanatorium Sprünge bekommen und sich verformt hatten, kurz bevor Roland aufgetaucht war.


  Das ist die Wahrheit. Die einzige Wahrheit und nichts als die Wahrheit, wisperte eine körperlose Stimme in seinem Verstand.


  Adams Suche nach seinem wahren ›Ich‹, sein erbitterter Kampf gegen die drei falschen Existenzen  Adam, Albert, Endymion  und die falschen Erinnerungen in seinem Inneren schien abgeschlossen zu sein.


  Jetzt galt es, seine Bestimmung zu erfüllen.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, wollte Hypno wissen.


  »Es geht schon«, flüsterte Adam kummervoll.


  Sein Hals kratzte. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Tränen füllten seine Augen. Die Beherrschung fiel von ihm ab. Er hatte sich lange genug zusammengerissen.


  »Ich dachte die ganze Zeit, ich wäre verrückt«, schluchzte er. »Sie haben mich für schizophren gehalten.« Jetzt weinte er offen, hemmungslos. »Die Stimmen … Die Bilder … Es war furchtbar …«


  Kummer und Erlösung, Glücksgefühle und Trauer, Angst und Erleichterung vermischten sich zu einem kollabierenden Stern. Und so, wie eine Supernova Gamma-Strahlung und ein Licht-Echo produziert, wurden von dem explodierenden Stern in Adams Brust gleichermaßen Glücks-, wie Stresshormone ausgeschüttet.


  »Kann ich irgendetwas für dich tun, Lukas?«


  Adam nickte und befreite sich von dem Tränenschleier.


  »Nenn mich bitte nicht so«, bat er Hypno in flehendem Tonfall. »Obwohl ich jetzt die Wahrheit kenne, wäre es mir lieber, wenn du mich weiter ›Adam‹ nennen könntest.«


  Sein Gegenüber wirkte einen Augenblick zutiefst schockiert. Dann zwang er sich einen verständnisvollen Ausdruck aufs Gesicht.


  »Das ist eine typische Reaktion der Träumer«, tröstete er ihn. »Sie verdrängen die Wahrheit und leben lieber weiter in der Illusion ihrer allerersten DRIMAXID-Existenz.«


  Adams Anspannung löste sich ein wenig. Das Gehörte überstieg alles, was ein Mensch begreifen kann  zumindest von einem Moment auf den anderen. Er wurde dazu gezwungen, alles anzuzweifeln, was er bisher erlebt hatte. Alles sollte er hinterfragen, was ihm Zeit seines Lebens widerfahren war.


  »Es war so … real«, rückte er zögerlich mit dem Ursprung seines inneren Konflikts heraus. »Ich habe es gesehen. Gespürt.«


  »Du verstehst es noch nicht ganz.« Hypno wirkte wie ein geduldiger Lehrer. »Ich will nicht sagen, dass es nicht so gewesen ist. DRIMAXID wirkt auf alle Sinne und stimuliert die Nerven. Du hast das Alles wirklich gesehen. Gespürt. Was ich versuche, dir klar zu machen, ist, dass du es aber trotzdem nicht erlebt hast. Dein Körper war bewusstlos, doch deine Seele ist auf Reisen gegangen und hat fremde Welten besucht.«


  Es sind keine Daten über euch vorhanden, erinnerte sich Adam an das Gespräch, das er mit Cory in den Ruinen der Forschungsstation der Futureaner geführt hatte.


  Aber das würde ja bedeuten … dass wir niemals existiert haben, hatte er geantwortet.


  Nicht in dieser Welt. Corys schicksalhafte Worte drangen wie ein scharfes Messer in sein Bewusstsein.


  »Dann war es so etwas wie ein Traum?«, fragte er skeptisch.


  »Mittels des synthetischen Mini-Computer-Chips haben sie dir falsche Erinnerungen ins Gedächtnis gespeichert. Durch die Halluzinogene kam es dir so vor, als würdest du das alles wirklich erleben. Alle Menschen leben in diesen fremden Welten und begegnen sich dort auch in der Scheinrealität, die ihnen vorgegaukelt wird.«


  Zweifel machten sich in Adam breit.


  Er verkrampfte sich schlagartig.


  »Wer sagt, dass ich dir vertrauen kann?«


  »Das verlange ich gar nicht von dir«, entgegnete Hypno ernst. »Ich rate dir sogar dazu, niemandem zu trauen. Das kannst du dir nicht erlauben. Ich bitte dich nur, dir meine Version der Geschichte anzuhören.«


  »DRIMAXID-Existenzen …« Adams Atem stockte. »Für mich klingt das noch immer, als würden alle Menschen denselben Traum träumen …« Er war jedoch bereit dazu, sich eines Besseren belehren zu lassen.


  »DRIMAXID verursacht ein Koma, keinen von dir oder deinem Unterbewusstsein beeinflussten Traum«, erklärte Hypno. »Es gibt unterschiedliche Kombinationen, das heißt unterschiedliche Arten von DRIMAXID und unterschiedliche Daten für die synthetischen Mini-Computer-Chips. Das Resultat ist eine gewaltige Mannigfaltigkeit an fremden Welten. Um genau zu sein, ein ganzes Universum, das ständig wächst.


  Wenn du von einer Welt in eine andere überwechselst, heißt das, dass ›sie‹ dir ein anderes DRIMAXID-Serum verabreicht und andere Daten in dein Gedächtnis gespeichert haben. In einem solchen Fall geben ›sie‹ dir auch gleich eine völlig neue Identität.«


  Adam lauschte dem dumpfen Schlagen seines Herzens.


  Weißt du, was du da redest?, fragte er Hypno stumm. Hast du eine Ahnung, was du von mir verlangst? Was soll ich glauben? Wem kann ich noch vertrauen?


  Seine Vergangenheit  eine Halluzination?


  Alle bisherigen Erlebnisse  eine Illusion?


  Sein Leben  eine große Lüge?


  Plötzlich kam ihm eine wichtige Frage in den Sinn: »Wenn das, was du sagst, wirklich stimmt, woher weiß ich dann, dass diese Welt hier die Wirklichkeit ist und nicht nur eine weitere DRIMAXID-Realität? Noch eine Scheinwelt? Eine falsche Existenz? Eine neue Lüge?«


  Hypno lächelte zufrieden.


  »Jetzt denkst du endlich, wie du denken sollst«, lobte er Adam zufrieden. »Für heute hast du genug gehört. Du bist erschöpft und solltest schlafen.«


  Adam fühlte sich gar nicht müde, doch er war eingeschlafen, noch bevor sein Gegenüber sich von der Liege erhoben hatte.


  


  *


  


  Adam träumte  vielleicht zum allerersten Mal in seinem Leben wirklich  und plötzlich ergab alles einen Sinn. All die vielen kleinen Puzzleteile, die bisher wahllos in seinem Kopf verstreut gewesen waren, passten auf einmal zusammen.


  Das Geheimnis war gelüftet. Die Verschwörung aufgedeckt.


  In seinen Träumen fühlte er sich in die Vergangenheit zurückversetzt  und zwar in den dunklen Turm. Zu Selene/Eve. Die junge Frau lag hustend am Boden. Blut sprenkelte die Fliesen in einem weiten Halbkreis um sie herum und fiel in dicken Tropfen auf Adams Schuhe.


  Unverhohlen sah er Selene/Eve an.


  Die junge Frau hatte drei Gesichter!


  Das schmale, blasse Antlitz, das aus ihrer linken Wange ragte, entsprach dem der Prinzessin der Futureaner. Eves Gesicht fand Adam auf dem gegenüberliegenden Gesichtsdrittel wieder. In der Mitte des ovalen Schädels wucherte die schrumpelige Fratze einer bösen Hexe, wie ein ekliges Geschwür. Eine große, schwarze Warze zierte die ausgeprägte Hakennase der hässlichen Alten. Hohläugig, hager und ausgezehrt sah das dritte Gesicht aus.


  Geisterhafte Sätze umkreisten Adams Verstand: »Als die Roboter mich damals weggeschleppt haben, bin ich gestorben. Aber das macht nichts. Denn wir kommen immer wieder.«


  Die Hexe lachte gackernd.


  »Es ist mir schon mehrmals passiert.«


  Ein gellender Schrei spaltete Selenes Lippen.


  »Bewusst habe ich es erst viermal wahrgenommen, aber mir ist so, als hätte ich schon über ein Dutzend Leben gelebt. Anfangs versuchen sie noch, dein Gedächtnis zu löschen. Du erwachst und hast einen Blackout, wie nach einer durchzechten Nacht. In Wirklichkeit hast du aber ein ganzes Leben vergessen, statt nur die Geschehnisse der letzten vierundzwanzig Stunden. Doch mit der Zeit wird es immer klarer.«


  Adam bedachte die sterbende Halbmutantin zu seinen Füßen mit traurigem Blick.


  »Immer ist man ein anderer Mensch. Immer lebt man in einer anderen Welt  einem anderen Universum. Du musst es auch einmal versuchen, Adam. Es ist wie eine Droge. Wie ein Rausch.«


  Eves Mund öffnete sich und die junge Frau sagte: »Wehr dich nicht, Geliebter! Wir sehen uns wieder.«


  Adam trat einen Schritt zurück und drehte sich um hundertachtzig Grad. Seine Umgebung veränderte sich: Aus den Sandsteinquadern wurden verchromte Anrichten. Der dunkle Turm schrumpfte und wurde zur Küche des Raumschiff-Sanatoriums.


  Vor Adam tauchte Roland auf. Die Hände gen Decke gestreckt, stand der Krieger in einem Wirbel aus Metallschüsseln, Kochtöpfen, Messern, Gabeln, Schöpfkellen und anderem Küchen-Equipment.


  »Während du hier deine Zeit damit vergeudet hast, dich selbst zu bemitleiden, bin ich gereist. Ich habe Welten gesehen. Viele verschiedene Welten. Und ich bin stärker geworden.«


  Adam spürte eine zärtliche Berührung an seinem Bein und blickte an sich herab.


  Hinter ihm lag das dreigesichtige Selene/Eve/Hexen-Ding, das durch den Einsatz von Händen und Ellbogen zu ihm herüber gekrochen war und die Beine dabei streif hinter sich drein gezogen hatte, als wären sie mehrfach gebrochen. Die weiße, knochige Hand der Zwitterkreatur hatte sich um sein Fußgelenk geschlossen. Aus der zärtlichen Berührung wurde ein schmerzhaftes Kneifen.


  Die deutlich sichtbare Halsvene der Hexe bebte. Ihre blauen Lippen öffneten sich zu einem meckernden Lachen und entblößten Ruinen von Zähnen. Adam wollte sich aus dem qualvollen Griff befreien, doch sein Gegner war zu stark.


  »Willkommen in der Hölle«, begrüßte ihn Roland.


  Adam fuhr herum und erhaschte einen flüchtigen Blick auf das riesige Küchenmesser, das rasend schnell auf ihn zugeschossen kam. Der heiße Schmerz, mit dem die blitzende Klinge sich in seine Stirn bohrte und ihn nach hinten und in die gierigen Krallen des Zwitterdings warf, löschte sein Bewusstsein mit einem Schlag aus …


  


  Antara I


  


  Adam rollte sich blitzartig zur Seite und kippte von der schmalen Liege, auf der er geschlafen hatte. Der Aufprall wirkte ernüchternd auf ihn.


  Adam hatte nur geträumt.


  Einen Moment lang verharrte er noch am Boden und versuchte sich vollends von dem Traum zu lösen, der so unglaublich intensiv gewesen war.


  Sein Herz dröhnte, der Atem flog.


  Die Tür am anderen Ende des Raumes wurde mit einem lang gezogenen Quietschen geöffnet. Gregorio ging neben ihm in die Hocke und untersuchte ihn fachmännisch. Nachdem er sich ausreichend davon überzeugt hatte, dass mit Adam alles in Ordnung war, half er ihm dabei, sich in eine sitzende Position hochzuarbeiten.


  Mühsam schüttelte Adam die Erinnerungen an seinen Traum ab, was ihm aber nur teilweise gelang. All diese Andeutungen, all diese Empfindungen, all diese Bilder  das waren alles Hinweise auf des Rätsels Lösung gewesen!


  Er hatte in Scheinwelten gelebt und war nicht im Stande gewesen, die Täuschung zu durchschauen. Adam musste an Hypno denken, der in der zerstörten Nachkriegswelt seine DRIMAXID-Existenz Priamis unterdrückt und sich ihm stattdessen mit seinem wahren Namen vorgestellt hatte.


  Auch Eve hatte gespürt, dass sie sich nur in einer Scheinwelt befunden hatten, genau wie Roland. Adam dachte an Dionysos, der sich Taurok genannt und für einen Gott aus einer anderen Welt, einem Reich aus Eis und Schnee, gehalten hatte. Ob auch der alte Anführer der Präterianer das Trugspiel durchschaut hatte?


  Er wusste es nicht.


  Doch eines wurde ihm mehr und mehr klar: Hypno hatte die Wahrheit gesagt und Adam konnte den Worten des Asiaten ohne Misstrauen Glauben schenken. Zum ersten Mal, seit dieser bodenlose Sturz ins Ungewisse begonnen hatte, fanden seine Hände einen sicheren Halt, eine Möglichkeit das Fallen abzubremsen.


  Erleichtert atmete Adam aus, machte sich von den Überlegungen frei, und studierte Gregorios Gestalt. Der Soldat trug den rechten Arm in einer Schlinge und einen leuchtend weißen Kopfverband, durch den sein erstaunlich ungebräuntes Gesicht noch blasser wirkte.


  »Er ist gebrochen.« Gregorio hatte seinen Blick bemerkt. »Nicht der Rede wert.«


  Adam hörte deutlich die leichte Verbitterung in der Stimme des Mannes.


  »Wie lange habt ihr euch gekannt?«, fragte er und meinte Gregorio und Tyler.


  »Wir sind zusammen aufgewachsen und dem Widerstand vor zwanzig Jahren beigetreten. Damals haben Menschen und Außerirdische noch frei gelebt.« Ein Lächeln umspielte die Lippen des Gegenübers. »Dann ist zum ersten Mal öffentlich bekannt geworden, dass Menschen ins DRIMAXID-Koma versetzt wurden.« Gregorios Miene verdüsterte sich. »Heute gibt es keine freien Menschen oder Außerirdischen mehr. Nur noch Träumer  und den Widerstand.«


  »Ich habe noch so viele Fragen«, bemerkte Adam.


  »Seid unbesorgt«, tröstete ihn Gregorio. »Ihr werdet Antworten bekommen. Darum bin ich auch hier. Ich soll Euch zu Hypno bringen. Er möchte ein zweites Mal mit Euch sprechen. Haltet Ihr Euch für ausgeruht genug?«


  Adam nickte erfreut und fühlte sein Herz laut pochen.


  »Dann folgt mir.«


  Gregorio nahm seine Hand und zog ihn auf die Beine. Ein stechender Schmerz durchzuckte Adams Schulter. Als sein Gegenüber ihn eindringlich musterte, zwang er sich ein gequältes Lächeln auf die Lippen. Zwar konnte er Gregorio damit nicht täuschen, aber zumindest wollte er den Soldaten davon überzeugen, dass sein Wille, mehr zu erfahren, stärker war als die körperliche Pein.


  Der Soldat öffnete die Tür am anderen Ende des Raumes und winkte ihn in einen engen Korridor hinaus. Die Wände lagen so dicht nebeneinander, dass Adam seitlich hindurchgehen musste. Er fühlte sich, als wäre er in einem altmodischen U-Boot, Tausende Meter unter dem Meeresspiegel. Ein leises Rumoren erfüllte die Luft mit deutlich spürbaren Schwingungen.


  Wir fliegen, wir fliegen, wir fliegen, dachte Adam.


  Genau wie damals, nach seinem Erwachen im Raumschiff-Sanatorium …


  »Wo sind wir hier?«, fragte er neugierig.


  »Das ist das feindliche Raumschiff, das wir gekapert haben«, antwortete Gregorio.


  Adam dachte angestrengt nach.


  »Tyler hat dir davon erzählt.«


  »Oh«, machte Adam und sah entschuldigend drein.


  »Wir sind durch einen glücklichen Zufall darauf gestoßen«, fuhr Gregorio fort. »Der Widerstand lebt in einer Festung, die versteckt in den Bergen liegt. Bei einem unserer regelmäßigen Patrouillengänge sind wir praktisch darüber gestolpert. Einige wenige Träumer befanden sich an Bord. Der Feind wollte sie wohl in dem Raumschiff isoliert gefangen halten.«


  »Gab es den Plan, mich zu befreien, schon bevor ihr das Raumschiff gekapert habt?«, wollte Adam wissen.


  »Wir wussten, dass Hypno etwas vorhat. Aber er redet nicht besonders viel mit uns. Und das ist auch gut so. Es gibt viele Ratten, wenn Ihr wisst, was ich meine.«


  Adam nickte mit ernster Miene. Er hatte selbst miterlebt, wie Selene die Futureaner verraten und die Tore der Stadt Trojon für die Mutanten geöffnet hatte. Zwar war das nur in einer DRIMAXID-Welt geschehen, dennoch zeigte es, wie ununvorhergesehen so etwas eintreten konnte.


  Sie folgten dem Verlauf des schmalen Gangs nur ein kurzes Stück weit, ehe sie vor einer weiteren Tür mit Drehmechanismus Halt machten. Gregorio öffnete das Portal und bedeutete ihm, er möge eintreten. Adam folgte dem Hinweis und hörte die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Das Drehrad wurde geräuschvoll zugeschraubt.


  Vor Adam lag eine kleine Kammer, deren Wände mit grauen Platten bedeckt waren. Es gab keinerlei Einrichtungsgegenstände. Nur Wände, Decke und Boden. Und ein riesiges Fenster, durch das Adam den Himmel sehen konnte. Es gab keine Wolken. Über ihm lag ein Ozean von Sternen.


  Hypno erwartete ihn bereits. Der graue Mantel kleidete seinen schlanken Körper und verlieh ihm das ärmliche Aussehen eines Bettlers. In den Augen des Widerstands musste Hypno jedoch, laut Gregorios Worten, so etwas wie ein König sein.


  Grausame Ironie des Schicksals, dachte Adam verbittert.


  Er rief sich sein zweites Gespräch mit Hypno in Trojon ins Gedächtnis, das in einem ähnlichen Raum stattgefunden hatte. Statt den Hochhäusern der Futureanerstadt, blickten sie beide nun stumm zum Himmel auf.


  Wenn jeder Stern eine andere DRIMAXID-Welt wäre …, überlegte Adam düster, verscheuchte den Gedanken dann aber sofort wieder.


  Die bloße Vorstellung machte ihm schon Angst.


  »26 Jahre meines Lebens …«, murmelte er trübselig. »Drei Existenzen, mit Erinnerungen, Gefühlen, Hoffnungen  alles nur Illusion? Roland? Eve? Der Krieg? Das Alles gibt es gar nicht?«


  Hypno wandte ihm das Gesicht zu. Der Anführer des Widerstands sah müde und erschöpft aus und fuhr sich unentwegt durch das zerzauste Haar. Seine Augen waren tief in den großen, dunklen Augenhöhlen eingesunken, die Haut hing schlaff herunter.


  Ob er an Schlaflosigkeit leidet?, fragte sich Adam.


  »Roland wurde aus denselben Spender-Genen gezeugt wie du. Er ist dein Bruder«, brach Hypno sein Schweigen. »Eine Zeit lang kämpfte er für den Feind gegen den Widerstand, bis er … sagen wir es einmal so … ein wenig vom rechten Weg abgekommen ist … Nun ist er ein Träumer. Auch Eve hat, wie alle Menschen, denen du während deiner Zeit im DRIMAXID-Koma begegnet bist, ein wahres ›Ich‹. Ihr echter Name lautet Meline.«


  Habt ihr Geschwister?, hatte Angelos Selene und Adam in den Ruinen der zerstörten Nachkriegswelt gefragt.


  Nein, war Adams Antwort gewesen. Aber manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich einen Bruder …


  »Was ist mit dem Krieg?«, wollte er wissen.


  Hypno rieb sich die Augen.


  »Den Krieg gab es wirklich.« Er seufzte schwer. »Balthasars Phantomkrieger  eine Art Elitetruppe der besten Soldaten des Universums  haben die Herrschaft über alle uns bekannten Planeten der Galaxie an sich gerissen.«


  »Phantomkrieger …?«, wiederholte Adam leise.


  »Die schwarzen Scherenschnittmänner, die euch angegriffen haben.«


  »Es gibt sie also wirklich …« Adam erschauderte. »Wer ist dieser Balthasar?«


  »Balthasar ist ein Tyrann«, zischte Hypno. »Er ist der letzte, demokratisch gewählte Präsident der Erde. Während seiner Amtszeit wurden die DRIMAXID-Experimente gestartet. In den Folgejahren verschwanden immer mehr Menschen auf mysteriöse Art und Weise. Heute wissen wir, dass Balthasars Wissenschaftler sie für ihre Versuche benötigt haben. Auch Außerirdische wurden gekidnappt: Syrianer, Luxiner, Garoganer, Tryonen«, zählte er auf.


  »Welcher Rasse gehört er an?«


  »Er ist ein Mensch«, grollte Hypno. »Nur ein Mensch kann einen derart wahnsinnigen Plan aushecken«, er ballte die Hand zur Faust, »und in die Tat umsetzen.«


  Der Anführer des Widerstands drehte sich herum und ging ruhelos in der Kammer auf und ab. Sein dunkler Mantel wehte wie ein Umhang. Plötzlich blieb er stehen und bedachte Adam mit einem langen Blick.


  »Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Er machte kehrt und ging zu der Tür hinüber, durch die Adam die Kammer betreten hatte. Zweimal klopfte er gegen das schwere Metall, dann ließ ein leises Quietschen Adam zusammenfahren. Die Tür wurde geöffnet und Gregorio wartete geduldig, bis Hypno und er den Raum verlassen hatten. Anschließend verschloss er die Pforte wieder und verriegelte sie pflichtbewusst.


  »Es ist nicht weit«, sagte Hypno und übernahm die Führung ihres Dreigespanns.


  Nacheinander passierten sie den Durchgang, hinter dem sich der kleine Raum mit der rostigen Liege befand, in dem Adam das Bewusstsein wiedererlangt hatte, und folgten dem schmalen Gang, bis zu einer weiteren Luke. Unterwegs kamen sie an zwei Aufzügen und drei Schleusen vorbei.


  Gregorio öffnete die Luke und Adam und Hypno huschten hindurch. Der Raum hinter der Öffnung besaß größere Ausmaße als alles, was Adam bisher auf dem Raumschiff gesehen hatte. Dennoch fand er ihn klein und spürte den haarigen Affen namens ›Klaustrophobie‹ in seinem Nacken sitzen. Gregorio versiegelte den Raum, der mit geschlossener Luke noch eine ganze Spur beengter wirkte.


  »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, fragte Hypno in beiläufigem Tonfall.


  Adams Blick folgte dem ausgestreckten Finger des Begleiters und blieb an einem gläsernen Pult hängen.


  »Das ist die Hauptkonsole«, antwortete er, wie aus der Pistole geschossen.


  »Sehr gut.« Hypno schien beeindruckt zu sein. »In der Datenbank sind alle Informationen gespeichert, die für dich von Bedeutung sein sollten. Kannst du damit umgehen?«


  Adam setzte sich auf einen unbequemen Kunststoffstuhl und befestigte die saugnapfartigen Gehirnwellen-Empfänger an seiner Stirn. Die dünnen Bildschirme wurden ausgefahren und vor Adams Augen platziert. Sofort baute der Computer eine Verbindung zu Adams optischer Wahrnehmung auf und erlaubte ihm so, die Konsole mit einem starrenden Blick auf die entsprechende Menü-Taste zu starten.


  Ein pyramidenförmiges Bild aus farbigen Pixelkörnern entstand zwischen dem gläsernen Tisch und dem 3D-Projektor an der Decke, der gerade einmal so groß wie eine Münze der alten Währung war.


  Das schreiend bunte Gebilde zersprang und formte ein neues Motiv  eine Art Windhose aus winzig kleinen, springenden Punkten. Das Hologramm veränderte sich noch weiter und zeigte plötzlich ein realistisches Bild, das so stechend scharf war, dass Adam überrascht zurückschreckte.


  »Du hast gefunden, wonach du gesucht hast?« Hypnos Stimme strotzte nur so vor furchteinflößender Eindringlichkeit.


  Adam war unfähig, zu antworten. Seine Augen hingen wie gebannt an den Bildern fest. Er sah zerstörte Mega-Städte. Groteske Kriegsraumschiffe, die Luftangriffe auf die qualmenden Ruinen ausgebombter Siedlungen flogen.


  Adam zoomte näher heran und war auf einmal so nahe am Geschehen, dass er die Tränen der weinenden Menschen sehen konnte, die sich zwischen den rauchenden Trümmern versteckten. Übergroß, wie eine perfekt geformte Kugel, rollte eine Träne über das deutlich vom Kummer gezeichnete Gesicht eines kleinen Mädchens, das völlig ausgehungert war und dessen geblümtes Kleidchen einem dreckigen, zerrissenen Lumpen glich.


  Adams Augen huschten hin und her. Erfassten unbeschreibliche Bilder des Grauens. Weiteten sich vor Entsetzen. Steuerten die Bewegungen der Kameras, die das schreckliche Leid der Menschen für ihn einfingen. Wie einer der todbringenden Gleiter sauste Adam über die Häuserdächer hinweg und drang in eines der Gebäude ein. Das Bauwerk sah aus wie ein ägyptischer Obelisk.


  »Das sind ihre ›Stöcke‹«, mischte sich Hypnos Stimme unter die Geräuschkulisse aus Schreien, Explosionen und anhaltendem Schluchzen. »Wir nennen sie ›Monolithen‹. Jeder Monolith setzt sich aus mehreren Waben zusammen. Jede Wabe ist eine ›Zelle‹. Und in jeder Zelle wird ein ›Träumer‹ festgehalten.«


  Stöcke … Waben … Zellen …, echoten die Worte in Adams Bewusstsein.


  Währenddessen glitt er durch eine der schwarz verspiegelten Scheiben der Außenfassade hindurch und flog einen endlos langen Gang entlang. Während er dem Verlauf des Korridors folgte, drehte sich das Bild vor seinen Augen um dreihundertsechzig Grad. Adam blickte nach links und nach rechts.


  Überall sah er Scheiben und hinter jeder Scheibe entdeckte er einen vier Mal vier Meter großen Raum. Eine Zelle, korrigierte er sich in Gedanken. Jede Wabe, wie Hypno die Kammern bezeichnet hatte, verfügte über einen so genannten Kokon. Und in jedem Kokon hing ein Träumer, bis zur Brust von Schläuchen und anderen, stählernen Würmern umgarnt, wie im tödlichen Würgegriff einer Riesenschlange.


  ›DAS IST DIE WAHRHEIT‹, stand in großen Buchstaben in seinem Bewusstsein. ›DIE EINZIGE WAHRHEIT UND NICHTS ALS DIE WAHRHEIT‹.


  Adam atmete schnell und tief. Kalter, klebriger, kleinperliger Angstschweiß brach ihm aus. Sein Herz raste. Ein starkes Schwindelgefühl stieg in ihm hoch. Er drohte das Bewusstsein zu verlieren. Die knochigen Finger der Ohnmacht zerrten an seiner Seele, versuchten ihn in einen schwarzen Wirbel hineinzureißen.


  Plötzlich traf ihn eine schallende Ohrfeige und warf ihn zurück. Die Saugnäpfe lösten sich von seiner Stirn und fielen nutzlos herab. Die Plexiglasbildschirme wurden surrend eingefahren. Hypno verpasste ihm eine zweite Ohrfeige.


  Adams Kopf baumelte haltlos hin und her. Seine Wange brannte wie Feuer. Er spürte den flammenden Abdruck der Finger seines Gegenübers, als hätten sie ein glühendes Mal auf seiner Backe hinterlassen. Ein Speichelfaden der Verzweiflung hing von seinem Mundwinkel herab.


  »Wa… was ist passiert?«, stammelte er.


  Ein taubes Gefühl breitete sich in seiner linken Gesichtshälfte aus.


  »Du hattest eine Panikattacke«, sagte Hypno, der sichtbar schockiert dreinschaute.


  Adam lauschte dem regelmäßigen Schlagen seines Herzens. Die Atembeklemmung war fort. Er hyperventilierte nicht mehr.


  Unentschlossen irrte sein Blick zwischen Hypnos besorgtem Gesicht und dem erloschenen Hologramm auf der Hauptkonsole hin und her.


  Verliere ich langsam den Verstand?, fragte er sich entsetzt.


  Innerlich rekapitulierte er das Unglaubliche, was er in den letzten Tagen erfahren und gesehen hatte. Das Ergebnis war eine schockierende Erkenntnis: Adam war vor wenigen Stunden aus einem schrecklichen Albtraum erwacht, nur um festzustellen, dass dieser Albtraum, während er geschlafen hatte, fürchterliche Wirklichkeit geworden war …


  


  *


  


  Mit einem lauten Ächzen öffnete sich die Tür zu Adams Schlafraum und Gregorio trat ein. Der Arm des Soldaten lag noch immer bewegungslos in der weißen Schlinge. Adam saß wach auf der rostigen Liege und rückte ein Stück, damit der unerwartete Besucher sich neben ihn setzen konnte.


  »Wie geht es Euch?«, fragte Gregorio und kratzte sich im Nacken.


  »Lassen wir die Förmlichkeiten. Ich bin Adam«, erwiderte Adam und streckte seinem Gast die rechte Hand entgegen.


  Gregorio wirkte einen Augenblick verunsichert, als hätte Adam eine blasphemische Äußerung gemacht. Dann nickte er, nahm seine Hand und schüttelte sie zaghaft.


  »Ich bin Gregorio«, sagte er.


  Ein bedrücktes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Adam fühlte sich, als hätte er seit Millionen Jahren keine Konversation mehr betrieben.


  »Wohin sind wir unterwegs?«, fragte er, mangels eines alternativen Einfalls. »Zu der Festung in den Bergen?«


  Gregorio schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er gedämpft. »Wir wollen in einen Monolith eindringen. Es überrascht mich, dass Hypno dich nicht über seinen Plan informiert hat.«


  »Es gab anderes zu bereden«, meinte Adam ausweichend.


  Gregorio nickte verständnisvoll.


  »Hypno hat den Monolith RA-619-T7C als nächstes Ziel auserkoren«, konkretisierte der Soldat seine vorherige Aussage.


  »RA-619-T7C«, wiederholte Adam.


  Mit Schaudern erinnerte er sich daran, dass dies seine Registrierungsnummer bei der Armee der United Planets gewesen war.


  Nicht DEINE Registrierungsnummer, zischte eine böse Stimme in seinem Kopf. Es war die Registrierungsnummer von ADAM. Doch du bist nicht Adam. Nicht mehr. Du bist Antara LUKAS …


  »Was werden wir dort tun?« Adam musste sich mühsam auf das Gespräch konzentrieren, da seine Gedanken immer wieder abglitten.


  »Weitere Träumer befreien, schätze ich«, äußerte Gregorio einen vagen Verdacht. »Hypno behält viel für sich, wie ich dir gegenüber bereits erwähnt habe.«


  Adam kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe.


  »Warum bist du hier?«, erkundigte er sich. »Hat Hypno dich geschickt? Will er ein drittes Gespräch mit mir führen?«


  Gregorio schüttelte den Kopf.


  »Vorerst gibt es keine Anweisungen von Hypno, was dich angeht. Da dachte ich mir, ich schau einfach mal nach dir und könnte dich bei der Gelegenheit gleich ein wenig herumführen. Diese Welt muss dir sehr fremd vorkommen«, antwortete er.


  Adam dachte einen Moment über die Worte nach, dann schüttelte er seinen Kopf.


  »Nein, um ehrlich zu sein, kommt es mir so vor, als wäre ich vielem von dem, was ich hier sehe, schon einmal begegnet«, entgegnete er.


  »In den DRIMAXID-Welten?« Gregorio rückte neugierig näher.


  Adam entging keineswegs der gespannte Ausdruck, der auf dem Gesicht seines Gegenübers lag: »Du hast noch nie im DRIMAXID-Koma gelegen, wie?«


  Gregorio wandte ihm den Rücken zu und kämmte das schüttere Haar nach oben, um Adam seinen Nacken zu präsentieren. Dieser wirkte nackt und unberührt.


  »Ich habe keinen Mini-Computer-Chip«, erklärte der Soldat. »Ich gehöre dem Widerstand an, seit Balthasar damit begonnen hat, Menschen und Außerirdische in den Monolithen einzusperren.«


  »Du kannst dich sehr glücklich schätzen«, murmelte Adam verbittert.


  »Ich frage mich manchmal, wie es sein mag«, gestand Gregorio beschämt.


  »Es ist die Hölle«, erwiderte Adam überzeugt. »Wünsch dir lieber nicht, es einmal am eigenen Leib zu spüren. Dein Wunsch könnte sich erfüllen.«


  Gregorio nagte an seinen Fingernägeln.


  »Was ist nun aus meiner privaten Rundführung geworden?«, wollte Adam wissen und lächelte freundschaftlich.


  »Die kriegst du natürlich. Folge mir.« Gregorio kam mit einer fließenden Bewegung auf die Beine und verließ die enge Kammer.


  Adam folgte ihm gehorsam, obwohl ein Teil von ihm froh darüber gewesen wäre, sich für ein paar Stunden in die Einsamkeit zurückziehen und über vieles nachdenken zu können, was er in den letzten Stunden erfahren hatte. Andererseits freute er sich aber auch darauf, endlich wieder unter Menschen zu kommen und die Isolation verlassen zu dürfen.


  Sie gingen nach links und wählten den ersten Aufzug auf der rechten Seite. Adam zwang sich krampfhaft dazu, nicht an den Horrorlift im Raumschiff-Sanatorium zu denken, doch er musste trotzdem ständig an sich herabsehen, um sich davon zu überzeugen, dass im Boden der Kabine kein Loch gähnte, durch das Roland nach ihm greifen konnte.


  Ein Gefühl der Befreiung erfüllte ihn, als sie den Aufzug endlich verließen. Sie betraten einen etwas breiteren Gang, an dessen Decke Rohre befestigt waren  wie in dem gewissen unterirdischen Tunnel in Trojon.


  »Das hier ist das Unterdeck«, mimte Gregorio den Fremdenführer. »Dort vorne ist die Krankenstation. Weiter hinten die Küche. Und …«


  »Ich möchte es sehen«, sagte Adam leise.


  »Wie bitte?« Gregorio fuhr herum.


  »Kannst du mir das alles zeigen?«, bat Adam den Begleiter.


  Gregorio nickte zustimmend.


  »Aber selbstverständlich.«


  In der nächsten halben Stunde inspizierten sie die Küche, in der Adam unzählig viele Parallelen zu seinen Abenteuern im Raumschiff-Sanatorium vorfand: verchromte Anrichten, ein Messerblock, Vorratsräume mit Gefriertruhen, eine Putzkammer.


  Als er einen kurzen Blick in die Lüftungsschächte warf, rann ihm ein kalter Schauer den Rücken hinab.


  Ich bin hier gewesen!, schoss es ihm durch den Kopf. Genau hier!


  Er ließ sich weiter herumführen.


  Sie durchquerten den Schlafraum des Küchenpersonals und steuerten die Krankenstation an. Bisher waren sie noch keiner Menschenseele begegnet.


  »Wo ist die Besatzung?«, fragte Adam.


  »Es befinden sich ausschließlich Soldaten an Bord. Die meisten patrouillieren auf dem Oberdeck. Der Rest ruht sich in den Mannschaftsräumen aus. Du wirst sie alle bald kennen lernen, keine Sorge. Es gibt demnächst Abendessen auf dem Mitteldeck«, antwortete Gregorio.


  Der Anblick der Krankenstation traf Adam wie ein Faustschlag in die Milz. Die Übereinstimmungen waren überwältigend  und beängstigend zugleich. Er zählte die Betten  sie entsprachen exakt der Anzahl der Liegen im Raumschiff-Sanatorium! Der durchsichtige Raumteiler war da, die Schränke und sogar die Blechschüssel.


  Adam zog wahllos ein paar Schubladen auf. Er fand Medikamentenschachteln, die ihm bekannt vorkamen. Die grünen Hosen mit den Beatmungslöchern. Sogar das Lasergewehr grub er unter einigem Verbandszeug aus. Bei genauerem Hinsehen musste er jedoch enttäuscht feststellen, dass es nur eine Betäubungswaffe war.


  »Was ist los mit dir?«, erkundigte sich Gregorio, der ihn bis jetzt schweigend beobachtet hatte.


  »Es ist geradezu unheimlich«, erwiderte Adam geistesabwesend. »Alles ist  wie in meinen Träumen.«


  »Wie im DRIMAXID-Koma, meinst du?«, schlug sein Begleiter vor.


  Adam sah verwirrt auf.


  »Ja«, stimmte er Gregorio zu. »Wie im DRIMAXID-Koma …«


  Sein Magen knurrte hörbar; peinlich berührt verstummte er. Als sein Blick auf Gregorio fiel, bemerkte er, dass sein Begleiter grinste.


  »Lass uns etwas essen gehen«, schlug der Soldat vor.


  »Einverstanden.«


  Zusammen gingen sie zu einer der Schleusen hinüber. Bevor Adam die Krankenstation aber endgültig verließ, glitt sein Blick noch einmal suchend durch den Raum. Es gab keine Luke. Keine Zelle … Erleichtert atmete er auf.


  Klopf, klopf. Wer ist da?  Ich bin ein schreckliches Monstrum, das dir den Kopf von den Schultern reißen und ihn auffressen wird.


  »Das war einmal«, sagte er laut.


  »Wie bitte?« Gregorio sah sich nach ihm um.


  »Ach nichts«, gab Adam zurück.


  Die Schleuse schloss sich hinter ihnen.


  


  *


  


  Die Kantine auf dem Mitteldeck sah dem Speisesaal im Lager der Präterianer zum Verwechseln ähnlich. Natürlich bestanden die Tische und Stühle aus leichtem Aluminium, die Teller aus Kunststoff und die steinerne Empore war hier ein verzinktes Gittergerüst, das an dicken Stahlseilen hing, doch man konnte die Übereinstimmungen einfach nicht ignorieren, selbst wenn man es gewollt hätte. Anordnung und Anzahl der Sitzgelegenheiten waren identisch. Dasselbe galt für die Ausmaße der beiden Säle.


  Als Gregorio und Adam den Raum betraten, wurde es schlagartig ruhig. Alle Blicke richteten sich auf sie.


  »Das ist Adam«, stellte Gregorio ihn der Mannschaft vor.


  Es wurde leise getuschelt. Adam hörte immer wieder die beiden Worte ›Lukas‹ und ›Antara‹. Letzteren Ausdruck sprachen die Soldaten nur mit unglaublicher Ehrfurcht aus. Adam fühlte sich unwohl in seiner Haut.


  »Setz dich, ich hole uns etwas zu essen.« Gregorio deutete auf einen freien Tisch in der entfernten Ecke der Kantine.


  Adam ging los. Der Weg quer durch den Raum wurde zu einem wahren Spießroutenlauf; er spürte die neugierigen Blicke der Soldaten wie Messerstiche in seinem Rücken. Den Kopf zwischen den Schultern eingezogen, setzte er sich. Unter den Soldaten gab es kaum Frauen. Nur ein oder zwei Exemplare, die jedoch derart muskulös gebaut waren, dass sie kaum unter den männlichen Kriegern auffielen.


  Nach einer halben Ewigkeit, wie es Adam vorkam, kehrte Gregorio zu ihm zurück und setzte sich ihm gegenüber. Statt einem Tablett mit einer dampfenden Schüssel brachte ihm der Soldat Rationspackungen: Riegel in goldener Folie, Dosengetränke.


  Mit einem hörbaren Zischen öffnete er eines der Behältnisse und reichte es Adam. Er nippte vorsichtig daran. Wie der Aufdruck versprach, enthielt die Dose prickelnde Zitronenlimonade. Er nahm einen tiefen Schluck. Gregorio gab ihm einen der Riegel. Adam aß ihn schwermütig. Er schmeckte nach Orange.


  »Wie kann das sein?«, fragte er leise.


  »Was meinst du?«, hakte Gregorio nach.


  Adam warf einen Blick in die Runde.


  »All diese Parallelen … Ich bin hier noch nie gewesen  und trotzdem habe ich das Alles schon einmal gesehen«, verriet er dem Soldat.


  Gregorio neigte den Kopf nachdenklich zur Seite.


  »Dafür gibt es eine ganz einfache Erklärung«, meinte er.


  »Jetzt bin ich aber gespannt.« Adam beugte sich interessiert nach vorne.


  »Die DRIMAXID-Welten wurden von Balthasars Phantomkriegern programmiert. Wieso soll es da verwunderlich sein, dass sie Elemente aus den Raumschiffen der feindliche Flotte enthalten?« Gregorio sah ihn erwartungsvoll an.


  »Du hast Recht.« Adam würgte den letzten Rest des Riegels hinunter. »Im Grunde ist es gar nicht verwunderlich …«


  Er leerte die Dose und warf seinem Gegenüber einen flehenden Blick zu. Gregorio verstand die Geste und erlaubte ihm, sich zu erheben.


  »Ich bringe dich in deine Unterkunft zurück«, beschloss der Soldat.


  Adam klopfte seinem Führer dankbar auf den Arm. Er hielt es nicht länger aus, den forschenden Blicken der anderen Soldaten ausgesetzt zu sein. Keiner von ihnen hatte auch nur ein lautes Wort gesagt, seit sie den Raum betreten hatten.


  Ich grüße Euch, böser Jesus, raunte eine gemeine Stimme in Adams Bewusstsein. Huldigt den Messias …


  In Gregorios Begleitung verließ er die Kantine und fühlte sich erst besser, nachdem die Schleuse sich hinter ihnen geschlossen hatte.


  Huldigt den Messias!, verspottete ihn die körperlose Stimme.


  Die Blicke der Soldaten schienen ihm zu folgen.


  


  *


  


  Die darauf folgenden Stunden wären sinnvoll genutzt gewesen, hätte Adam sich zum Schlafen niedergelegt, um seine verbrauchten Kräfte zu erneuern. Das konnte er aber nicht tun. Schatten der Schlaflosigkeit in der zerstörten Nachkriegswelt plagten ihn. Diesmal lag es allerdings weniger an der Angst vor den silbernen Giganten, dass Adam keinen Schlaf fand, sondern vielmehr daran, dass verschiedene Sorgen und Zweifel ihn innerlich aufwühlten.


  Unruhig wälzte er sich auf der Liege hin und her. Dachte über seine Vergangenheit nach. Konfrontierte sich mit seinen verloren gegangenen Existenzen. Setzte sich kritisch mit seinem neuen Leben auseinander  was ein deprimierender, langwieriger Vorgang war. All die vielen neuen Informationen und das unglaubliche Wissen über die Wahrheit spukten in seinem Kopf umher und ließen ihm keine Ruhe.


  Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen. Ein unangenehmes Taubheitsgefühl breitete sich in seinem Mundraum aus, wie anästhesiert. Er schluckte und bekam einen Krampf im Hals, der sich langsam auf seinen ganzen Körper ausbreitete. Adam hechelte stark.


  Wütend über die ungewohnt heftigen Reaktionen seines Körpers stand er auf und ging verstört in dem kleinen Raum auf und ab. Zweimal stieß er sich das Knie an der Liege an. Zornig verließ er die Kajüte und kletterte durch die Schleuse in den Gang hinaus. Der schmale Flur lag leer und verlassen vor ihm.


  Adam wandte sich nach links und warf einen Blick in den leeren Raum, in dem er mit Hypno gesprochen hatte. Außer ihm gab es niemanden zwischen weißen Wänden, Boden und Decke. Schnell verließ er den Raum wieder und wählte einen der Aufzüge. Vergeblich suchte er im Inneren der Kabine nach einem Tastenfeld. Es gab keins. Der Aufzug setzte sich von selbst in Bewegung und glitt nach oben.


  Adam wartete geduldig, ohne sich Sorgen zu machen. Währenddessen dachte er über sein Schicksal und seine Bestimmung nach. Wie konnte so etwas wie Schicksal in den DRIMAXID-Welten existieren? In programmierten Welten? Welten, die von sterblichen Lebewesen kreiert worden waren und nicht etwa von Göttern?


  Konnte man in diesem besonderen Fall seine Bestimmung mit einer beliebigen Variablen gleichsetzen? Oder handelte es sich dabei um eine unvorhergesehene Störung im Programm?


  Der Aufzug bremste ab und die Türen öffneten sich. Adam schritt in einen breiteren Korridor hinaus. Die Wände bestanden aus Glas. Durch die dicken Scheiben hindurch sah er die Erde. Sanft wie eine Möwe sauste das Raumschiff im Gleitflug über eine trostlose Landschaft hinweg.


  Adams Blick suchte Ruß verschmierte Ruinen, konnte aber keine ausmachen. Die Szenerie unter ihm glich keinesfalls der zerstörten Nachkriegswelt  sie war schlimmer! Wo er auch hinsah, überall begegnete ihm Dunkelheit. Verbrannte Natur. Versumpftes Land. Geschmolzener Sand, der zu einer kristallenen Glaswüste erstarrt war.


  Skelettierte Baumleichen, die wie Halt suchende Hände aus dem teerfarbenen Boden ragten.


  »Willkommen daheim, Lukas«, begrüßte ihn eine wohlbekannte Stimme.


  »Du sollst mich doch nicht so nennen«, tadelte Adam den Neuankömmling.


  Er schaute sich um und gewahrte Hypno, der dicht neben ihm erschienen war.


  »Bist du so etwas wie ein Geist?«, fragte Adam mit ernster Miene.


  Hypno dachte einen Moment lang darüber nach.


  »Ich glaube, Balthasar denkt das von mir.«


  Der Anführer des Widerstands schmunzelte amüsiert.


  »Wie stehen unsere Chancen diesen Krieg zu gewinnen?«, wollte Adam wissen.


  »Es ist kein Krieg«, korrigierte ihn Hypno. »Noch nicht«, fügte er verbissen hinzu. »Balthasar kontrolliert die ganze Erde. Er hat überall Monolithen errichtet, die von den Titanen und Gorems bewacht werden. Es gibt nur noch wenige flüchtige Splittergruppen, doch die Phantomkrieger jagen sie wie Freiwild.«


  »Titanen? Gorems?«, fragte Adam.


  »Roboter«, grollte sein Gegenüber.


  Die silbernen Giganten, dachte Adam erzürnt. Die Sklavenhalter der Menschheit …


  »Was tut ihr dann genau, wenn euer Aufbegehren sowieso keine Aussicht auf Erfolg hat?« Adam spürte, dass seine Worte Hypno verletzten; dennoch bereute er es nicht, sie ausgesprochen zu haben.


  »Wir hoffen, Adam.« Der Anführer des Widerstands blickte traurig zu Boden. »Das ist alles, wozu wir noch in der Lage sind, alles, was uns noch geblieben ist.«


  Ein einziger Blick in die kraftlosen Augen seines Gegenübers reichte aus, um Adam klar zu machen, wie armselig dieser Umstand war.


  »Balthasar darf nicht triumphieren«, begehrte er auf. »Die Menschen und Außerirdischen sollten wieder in Freiheit leben können und nicht wie Tiere in diesen Zellen eingesperrt sein, im festen Glauben, sie würden ein normales Leben führen.«


  »Wir müssen vorsichtig sein«, warnte ihn Hypno. »Wenn es keinen Widerstand mehr gibt, wird niemand mehr da sein, der die Träumer noch befreien kann.«


  »Gibt es keine Chance den Träumern klar zu machen, dass sie in einer Scheinwelt leben?«, fragte Adam hoffnungsvoll.


  Darüber hatte der Anführer des Widerstands natürlich schon nachgedacht.


  »Das ist nicht so einfach«, entgegnete Hypno. »Die DRIMAXID-Welten sind in den letzten Jahren immer perfekter geworden. Man kann kaum noch zwischen programmierter und echter Wirklichkeit unterscheiden.«


  »Es muss eine Möglichkeit geben«, dachte Adam laut nach. »Was ist mit all den Wiederholungen?«


  »Wiederholungen?« Hypno zog verwirrt die Augenbrauen zusammen.


  »Die Zelle, die auf die Waben hingedeutet hat. Meine Abneigung gegenüber Medikamenten, die ein verborgener Hinweis auf das Halluzinogen gewesen ist. Der Krieg, den es tatsächlich gegeben hat. Das deutet doch alles auf die Wahrheit hin! Wir müssen den Menschen helfen, diese verschlüsselten Hinweise zu erkennen.«


  Während er sprach, wurde Adam regelrecht euphorisch. Seine Stimme bebte vor Aufregung. Hypno musterte ihn mit einem Ausdruck von Enttäuschung im Gesicht.


  »Für die anderen Träumer sind diese Hinweise nicht so deutlich erkennbar«, erklärte der Anführer des Widerstands. »Du bist etwas Besonderes, Adam. Du bist ein Antara.«


  »Ein Antara?« Adam reckte den Hals neugierig nach vorne. »Was bedeutet das? Die Soldaten haben mich so genannt …«


  Antara Lukas …, hallte es in seinem Kopf wider.


  Mit diesen Worten hatte Gregorios Stimme ihn aus dem DRIMAXID-Koma geweckt, kurz bevor die Krieger des Widerstands in seine Zelle gestürmt waren und ihn aus dem Kokon befreit hatten.


  »Das kann schon möglich sein.« Hypno zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Der Begriff ›Antara‹ kommt aus Nordafrika und bezeichnet einen ›Übermenschen‹  einen afrikanischen Helden, wie etwa Herkules bei den Griechen. Dieser Antara erwürgte als Kind schon Löwen und war auch sonst sehr ungewöhnlich. Ein Mensch mit ganz besonderen Fähigkeiten, so sagt die afrikanische Legende.«


  Gespannt lauschte Adam den Worten, konnte aber keine Verbindung zu ihrer gegenwärtigen Situation herstellen.


  »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte er mit trockener Stimme.


  »Nun, auch du verfügst in den DRIMAXID-Welten über … besondere Fähigkeiten«, fuhr Hypno fort. »Du bist dort eine Art … ›Übermensch‹. Beim Krieg auf dem Todesplateau solltest du zum Beispiel sterben und mit neuen Daten im Gedächtnis in einer anderen DRIMAXID-Welt wieder eingesetzt werden. Nach dem tödlichen Schuss bist du aber nicht einfach gestorben. Und zuvor hast du sogar noch Roland wiederbelebt, der ebenfalls das Zeitliche segnen sollte.«


  Eine Art … Übermensch …, echote Hypnos Stimme in seinem Kopf.


  »Ich verstehe nicht ganz«, gestand Adam. »Wie ist es möglich, sich gegen den Computer-Chip und das Halluzinogen durchzusetzen?«


  Hypno spielte gedankenverloren mit einem achteckigen Ring, der den Ringfinger seiner rechten Hand schmückte.


  »Diese Fähigkeit tritt durch Vererbung auf«, murmelte der Anführer des Widerstands geistesabwesend. »Es ist eine Art Mutation, die deinen Körper gegen das Halluzinogen resistent gemacht hat. Allerdings taucht diese ungewöhnliche Gabe sehr unregelmäßig und nur in seltenen Fällen auf.«


  »Du besitzt diese Gabe auch, nicht wahr?«


  Adams Blick bohrte sich in Hypnos Augen.


  »Ja«, gab sein Gegenüber zu.


  »Wer noch?« Adam spannte sich.


  »Roland.«


  Der Name des Kriegers setzte in Adams Gedanken eine nukleare Kettenreaktion in Gang. Benommen schob er die rauschenden Wellen bizarrer Erinnerungen beiseite, unter anderem auch Bilder von Thanatos, dem Mutantending, in das Roland sich in der zerstörten Nachkriegswelt verwandelt hatte.


  »Sein wahrer Name ist Todt«, klärte Hypno ihn auf.


  Thanatos ist der Tod …, flüsterte jemand in Adams Bewusstsein.


  Es klang fast wie: »Thanatos ist Todt …«


  »Eve?« Adam verkrampfte sich weiter.


  »Ja, auch sie.«


  Tief in sich drin, hatte er es geahnt. Adam erinnerte sich noch genau daran, wie Eve alias Selene gegen die Mutanten gekämpft hatte. Wie ein Mensch gewordener Rasenmäher war sie durch die Reihen der Deformierten gefahren und dann zehn Meter hoch gesprungen, um sie vor der verdorbenen Fleischlust und dem Blutdurst ihrer Verfolger zu retten.


  Eine Art … Übermensch …


  »Wo ist sie?«, hörte Adam sich fragen.


  Jedes Molekül seines Körpers sehnte sich danach, die junge Frau wieder zu sehen, fast, als wäre sie ein Magnet und er ein ferromagnetischer Gegenstand, der unaufhaltsam von ihr angezogen wurde.


  »Sie ist hier«, erwiderte Hypno kurzatmig.


  Ihr Gespräch glich einem erbitterten Schlagabtausch. Jede Frage, jede Antwort wurde klar formuliert. Es gab keine sinnlose Schönrednerei, keine unnötigen Umschreibungen, Verschnörkelungen, Ausflüchte. Sie nahmen beide den direkten Weg zum Ziel. Verzichteten auf jedes unnütze Wort.


  »Ich will sie sehen.« Adams Stimme zitterte vor freudiger Erregung.


  »Sie ist noch im DRIMAXID-Koma gefangen«, beteuerte Hypno. »Wir müssen sie langsam wecken. Ich hoffe, wir schaffen es rechtzeitig.«


  Adam erbleichte.


  »Warum? Was geht hier vor?«


  »Balthasars Phantomkrieger durchkämmen das gesamte Universum und vor allem die Umlaufbahn der Erde auf der Suche nach uns«, berichtete Hypno. »Wir halten uns hier schon viel zu lange auf. Sie können uns jeden Tag entdecken.«


  Adam ballte die Hände zu Fäusten. Mit Knöcheln, die weiß unter seiner Haut hervortraten, erwiderte er Hypnos leeren Blick voll feuriger Wut.


  »Was wird geschehen, wenn sie uns finden?«, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.


  »Wie ich bereits sagte, macht er Jagd auf die wenigen Flüchtigen und hat es ganz besonders auf den Widerstand abgesehen«, sagte Hypno. »Er will uns alle ins DRIMAXID-Koma versetzen. Dieser Bastard ist ein machtgieriger Tyrann. Er ist bereit, alle zu töten, die sich ihm in den Weg stellen. Besonders die Antaras, weil sie ihm ein großer Dorn im Auge sind.«


  »Wie viele gibt es noch?«


  Hypno dämpfte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern: »Es gibt insgesamt fünf von uns«, wisperte er geheimnisvoll. »Dich und mich. Und Eve, die aber noch im Koma liegt. Die anderen beiden befinden sich in Balthasars Gewalt. Aber wir wissen, dass es insgesamt fünf gibt.«


  »Das ist es also!« Adam fuhr auf. »Du willst zum Monolith RA-619-T7C, um dort weitere Antaras zu befreien.«


  »Wir brauchen alle fünf.« Hypnos Augen leuchteten dämonisch vor Gier.


  Er sah aus wie ein besessener Schmetterlingssammler.


  »Warum?« Adams Stimme war nur ein sanfter Hauch.


  Der Anführer des Widerstands öffnete seinen Mund und sprach das aus, was Adam die ganze Zeit über befürchtet hatte.


  »Wir brauchen sie, um Balthasar zu besiegen«, raunte er.


  


  Die Suche I


  


  »Noch zwei Stunden«, gab Gregorio die Information durch.


  Ein Empfänger, so groß wie ein Ohrstöpsel, baumelte an der Ohrmuschel des Soldaten. Aus der Seite des komplizierten Minigeräts wuchs ein biegsamer Draht, der vor Gregorios Lippen endete: der Sender. Der zugehörige Empfänger und das geradezu winzige Sprachaufzeichnungsgerät bildeten das kleinste Funkgerät, das Adam jemals zu Gesicht bekommen hatte.


  »Lasst uns die letzten Vorbereitungen treffen«, schlug Hypno vor.


  Adam und seine beiden Begleiter standen in einem Ring aus Soldaten in gefleckten Tarnanzügen in der Steuerzentrale des feindlichen Rebellen-Raumschiffs. Ein hektisches Treiben herrschte unter den Männern. Die gesamte Besatzung befand sich in einem Zustand höchster Alarmbereitschaft.


  »Sichtkontakt mit Monolith!«, verkündete Gregorio.


  Auf der Projektionsplatte vor Adam entstand ein holographisches Bild, das einen See zeigte, der wie eine verspiegelte Glasscheibe in der hässlich schwarzen Landschaft lag. Aus dem stehenden Gewässer ragte der Monolith  eine schwarze Säule, wie ein schrecklicher Grabstein.


  »Wir schicken einen Elite-Trupp unserer Männer dort rein«, sagte Hypno mit schneidend kalter Stimme. »Mit Hilfe dieses Geräts«, er deutete auf eine Art Handscanner, »werden sie die Zielperson finden. Der Antara ist von sehr starken, energetischen Schwingungen umgeben, die der Apparat messen kann. Unsere Männer dringen in die Wabe ein und erwecken die Zielperson aus seinem DRIMAXID-Koma. Dann nichts wie raus.«


  »Klingt wie ein Spaziergang«, bemerkte Adam.


  »Ist es aber nicht«, erwiderte Hypno frostig. »Wir müssen mit feindlichem Widerstand rechnen. Mit Phantomkriegern. Schlimmstenfalls sogar Titanen und Gorems. Es wird geschossen werden.«


  Adam musste an Tyler denken, verbannte den Gedanken aber sofort wieder.


  Es wird noch mehr Tote geben, dachte er traurig.


  »Wie wecken wir den Antara?«, fragte er ausweichend.


  »Das ist das nächste Problem«, meinte Hypno. »Jemand muss in die DRIMAXID-Welt eindringen, in der die Zielperson gefangen ist.«


  »Oh«, machte Adam schockiert.


  »Wir haben hier an Bord eine Fülle an Halluzinogenen und Daten für DRIMAXID-Welten gefunden, die wir uns zu Nutzen machen werden«, beruhigte ihn Hypno mit ruhiger Stimme. »Unserer Zielperson wurde das Halluzinogen ›# 121‹ verabreicht. Die DRIMAXID-Welt trägt den aussagekräftigen Namen PRISON.«


  »Wir müssen also mit einer Art Gefängnis rechnen, habe ich das richtig verstanden?«, fragte Adam verunsichert.


  Hypno nickte bekräftigend mit dem Kopf.


  »Vermutlich«, fügte er der Geste hinzu.


  Adam konzentrierte sich auf das flackernde Bild auf dem Monitor. Der Monolith kam bedrohlich näher und starrte ihn wie ein großes, schwarzes Auge an.


  »Noch anderthalb Stunden«, zerriss Gregorios Stimme das Schweigen.


  »Wer ist es?«, wollte Adam wissen.


  »Zielperson ist männlich, Alter: unbekannt«, gab Hypno Auskunft. »Der wirkliche Name des Antaras ist Chuck. In der DRIMAXID-Welt PRISON trägt er den Namen Barabbas.«


  »Wirst du ihn dort rausholen?«


  Hypno schüttelte den Kopf. Intuitiv hatte Adam damit gerechnet.


  »Ich habe die DRIMAXID-Welten schon viel zu oft bereist. Es ist besser, wenn du deine Fähigkeiten trainierst«, sagte der Anführer des Widerstands.


  »Das habe ich befürchtet«, knirschte Adam.


  »Du wirst den Trupp begleiten«, offenbarte ihm Hypno.


  »Aber warum?«, beschwerte er sich. »Du bist auch nicht mit Gregorio und den anderen Soldaten in der Forschungsstation gewesen, als du mich aus der DRIMAXID-Welt befreit hast.«


  »Das stimmt«, pflichtete Hypno ihm bei. »Aber meine Fähigkeiten sind bereits vollständig ausgebildet. Ich kann telepathischen Kontakt mit dem Hauptrechner von Balthasars Wissenschaftlern aufnehmen. Für dich ist es besser, wenn du näher an der Zielperson dran bist.«


  »Angenommen dieser Irrsinn, den du da vorhast, klappt.« Adam holte tief Luft. »Ich nehme das Halluzinogen, lasse mir die Daten durch den Computer-Chip ins Gedächtnis speichern und lande wirklich in der DRIMAXID-Welt«, fasste er zusammen. »Wer garantiert mir, dass ich mich dort nicht sofort wieder in meine Rolle einfügen werde?«


  Hypnos Blick zollte ihm Anerkennung.


  »Wer einmal die Wahrheit herausgefunden hat, wird die DRIMAXID-Lüge besiegen. Vertrau mir«, sagte der Anführer des Widerstands zuversichtlich.


  Adam schnaufte tief durch.


  »Okay, also gut, ich bin drin und ich weiß, wer ich bin. Wie kann ich den Antara wecken? Und wie komme ich selber wieder raus?«


  Hypno griff unter seine Kutte und zog etwas hervor, was Adam schon einmal gesehen hatte  einen Gegenstand, mit dem er äußerst ungute Erinnerungen verband. Es war der goldene Revolver, mit dem Hypno zuerst ihn und danach sich selbst damals, im dunklen Turm, getötet hatte.


  »Die Patronen enthalten eine besondere Substanz, die sich rasend schnell im Körper ausbreitet. Technisch gesehen wirkt das Ganze wie ein Computervirus auf den Hauptrechner der Phantomkrieger«, erklärte Hypno. »Die Substanz muss der Zielperson aber unbedingt in der DRIMAXID-Welt verabreicht werden. In der Realität wäre sie tödlich.«


  »Wie ist es möglich, dass ich den Revolver in die DRIMAXID-Welt mitnehmen kann?«, fragte Adam irritiert.


  »Das hier ist natürlich nur ein Modell.« Hypno ließ den Revolver schulterzuckend wieder unter seinem Gewand verschwinden. »Im Daten-Gefüge der DRIMAXID-Welten ist es eine Datei, ein Programm, um genau zu sein, das durch den Abzug ausgelöst wird.«


  »Und dann?«


  »Das Programm wird die Dateien eurer DRIMAXID-Existenzen verändern. Eure falschen Identitäten werden gelöscht und im Gegenzug erwacht ihr aus dem DRIMAXID-Koma«, erklärte der Anführer der Widerstands und lächelte aufmunternd.


  Adam vermochte es nicht, diesen Gesichtszug zu deuten.


  »Da ist noch etwas«, beeilte sich Hypno, mit seinem kleinen Vortrag fortzufahren. »Durch eine Lücke im Sicherheitssystem eines Monoliths konnten wir uns in den Hauptrechner einloggen und eine bestimmte Information im Unterbewusstsein deiner DRIMAXID-Existenz festsetzen.«


  »Was für eine Information?«, wollte Adam wissen.


  »Das Wissen, dass du in der DRIMAXID-Welt an dieser Stelle«, Adams Gegenüber deutete auf sein Handgelenk, »einen Widerstand spüren wirst.«


  »Einen Widerstand?«


  »Einen versteckten Sender«, konkretisierte Hypno seine Aussage. »Aktivierst du ihn, schicken wir den Revolver in die DRIMAXID-Welt, indem wir die entsprechenden Daten in den Hauptrechner des Monoliths einschleusen.«


  »Hört sich sehr einfach an«, scherzte Adam in einem Anflug von Sarkasmus.


  »Die technischen Details musst du nicht verstehen«, erwiderte Hypno sichtlich genervt. »Du dringst mit den Soldaten in den Monolith ein und wirst dich bei möglichen Kampfaktivitäten schön im Hintergrund halten. Du betrittst die Wabe, nimmst das Halluzinogen und lässt dir die Daten für die DRIMAXID-Welt und deine neue DRIMAXID-Existenz über den synthetischen Computer-Chip ins Gehirn laden.«


  »Wie prickelnd«, warf Adam ein.


  »Du erwachst in der DRIMAXID-Welt PRISON, findest Barabbas, aktivierst den Sender und infizierst euch beide mit dem Virus«, redete Hypno ungerührt weiter.


  »Du meinst, ich töte uns beide.«


  »Du löschst eure falschen Existenzen aus«, entgegnete Hypno streng.


  »Für mich hat sich Endymions Tod überhaupt nicht ›falsch‹ angefühlt«, beschwerte sich Adam.


  »Willst du, dass ich mich entschuldige?«


  Je näher sie dem Monolith kamen, desto rücksichtsloser wurde Hypno. Der durchdringende Blick des Widerstandskämpfers kannte kein Erbarmen mehr. Adam forschte nach einem Hauch von Schwäche in den Augen des Gegenübers, doch sie waren kalt und ausdruckslos, wie schneidender Stahl.


  »Nein, ich möchte nur, dass du verstehst, was du von mir verlangst«, schäumte er und erhob sich so abrupt, dass der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, mit einem lauten Summen nach hinten rollte.


  Zornig auf Hypno, zornig auf sein Schicksal und am Allermeisten zornig auf sich selbst, verließ Adam die Steuerzentrale. Gregorio wollte ihm folgen, doch Hypno legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


  »Lass ihn«, wehten seine Worte hinter Adam her. »Er wird rechtzeitig wieder zur Vernunft kommen.«


  


  *


  


  Nach seiner überstürzten Flucht aus der Besprechung mit Hypno kauerte Adam sich in einem der trostlosen Flure des Raumschiffs zusammen und hing seinen dunklen Gedanken nach.


  Warum ich?, fragte er sich verzweifelt. Warum passiert das Alles ausgerechnet mir?


  Eine bedrückende Weltuntergangsstimmung breitete sich in seinem Inneren aus und trieb ihn beinahe soweit, dass er sich wieder in die Einfachheit der DRIMAXID-Welten zurückgewünscht hätte. Lieber eine einfache, vorgegaukelte Realität, als dieses komplizierte, aussichtslose Wirrwarr aus Lug und Trug …


  Warum soll ich gegen Balthasar aufbegehren?, tobte er innerlich. Warum muss gerade ich das Universum retten?


  Er krümmte sich vor innerem Schmerz.


  »Hier bist du.«


  Schritte näherten sich. Adam sah auf. Er hatte Hypno erwartet, doch vor ihm stand Gregorio, der Soldat, den er im Grunde überhaupt nicht kannte, und der ihm dennoch am Vertrautesten in dieser fremden Umgebung war.


  »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte der Bebrillte ohne Umschweife.


  Adam schwieg beharrlich und würdigte seinen Gegenüber eines herablassenden Blickes. Im Moment sah er in Gregorio nur Hypnos Laufburschen. Wahrscheinlich tat er dem Soldat damit Unrecht, aber das konnte er leider nicht ändern.


  »Du kannst hier jetzt weiter Trübsal blasen oder du kommst mit mir und siehst dir etwas an, was dir deine Entscheidung bestimmt erleichtern wird«, meinte Gregorio.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schritt er den Gang hinab. Adam kam mit einer fließenden Bewegung auf die Beine und folgte ihm. Er wusste nicht, warum er das tat; es schien so, als würde Gregorio und ihn etwas verbinden …


  Der Soldat hatte mit Tyler einen guten Kameraden verloren.


  Und Adam?  Nun, Adam hatte alles verloren.


  Wir sind zwei trauernde Seelen im unendlichen Gefüge von Raum und Zeit, beschrieb Adam ihr Verhältnis auf poetische Art und Weise.


  Gregorio führte ihn nicht weit; schon nach ungefähr hundert Metern hielt er an und öffnete eine Schleuse. Adam trat in den dahinter liegenden Raum und registrierte verwirrt, wie die Tür sich hinter ihm schloss, ohne dass Gregorio Anstalten machte, ihm zu folgen.


  Er hat dich ausgetrickst!, lästerte eine gemeine Stimme in Adams Kopf.


  Doch gleichzeitig verriet ihm seine Intuition, dass dem nicht so war. Darauf vertrauend konzentrierte sich Adam auf seine neue Umgebung. Vor ihm lag ein vier Mal vier Meter großer Raum.


  Noch bevor er den Kopf in den Nacken legte und nach oben sah, ahnte er bereits, was er dort erblicken würde: An der Decke hing einer der bizarren Kokons, in denen die Körper der Träumer wie Schmetterlingsraupen eingesponnen waren.


  In diesem Fall handelte es sich um eine junge Frau von außergewöhnlicher Schönheit. Adams Blick glitt über den schlanken, begehrenswerten Körper, der aus dem Schlauchgewirr herausragte, und strich zärtlich von den vollendet geformten Brüsten über die schmal geschwungenen Schultern. Der Anblick des ovalen Gesichts raubte ihm den Atem: Sinnliche Lippen, eine kleine, süße Stupsnase und große, giftgrüne Augen stachen aus der reinweißen Haut hervor.


  »Eve …«, hauchte Adam.


  Wie in Trance streckte er seine Hand ehrfürchtig gen Decke, einem kleinen, naiven Jungen gleich, der versucht, den zauberhaften Engel zu berühren, den seine eigene Vorstellungskraft erschaffen hat. Natürlich konnte er Eve nicht erreichen, dafür hing sie viel zu hoch über ihm, aber er glaubte dennoch, ihre seidige Haut unter seinen Fingerkuppen zu spüren.


  Und plötzlich gab es keine Zweifel mehr. Keine Hoffnungslosigkeit. Keine Unsicherheit. Keine Ziellosigkeit. Nur noch dieses eine, drängende Bedürfnis, das mit einem Schlag in ihm erblühte, wie eine prachtvolle Rose.


  Warum ich? Warum passiert das alles ausgerechnet mir?, hatte er sich gefragt.


  In Eves Gegenwart verlor diese Frage jede Bedeutung.


  Warum soll ich gegen Balthasar aufbegehren? Warum muss gerade ich das Universum retten?


  Die Antwort stand in blutroten Buchstaben in seinem Verstand geschrieben: Eve, das war alles, was zählte. Eve  und sonst nichts.


  »Scheiß auf das Universum!«, verkündete er laut.


  Adam stand noch sehr lange, regungslos, mit nutzlos ausgestrecktem Arm, in der Zelle und starrte Eve wortlos an, ehe Gregorio hereinkam und ihn stumm nach draußen führte.


  


  *


  


  Fast exakt anderthalb Stunden nach Gregorios letzter Zeitdurchsage erreichten sie den Monolith. Adam kam rechtzeitig wieder zur Vernunft, genau wie Hypno es vorhergesagt hatte, und als das feindliche Raumschiff an die schwarze Säule andockte, stand er mit zehn Soldaten bereit, um durch die schlauchförmige Gangway zu stürmen und das bizarre Bauwerk zu betreten.


  »Es wäre möglich, dass dir noch andere Träumer begegnen, deren Weg du bereits gekreuzt hast«, warnte ihn Hypno mit eindringlicher Stimme. »Du musst dich aber auf Chuck konzentrieren. Nur Chuck ist wichtig. Die Rettung der anderen müssen wir auf später verschieben.«


  Niemand ist wichtig, entgegnete Adam in Gedanken. Nur Eve  und sonst nichts.


  Er warf dem Anführer des Widerstands einen nachdenklichen Blick zu.


  »Warum hasst du mich?«, fragte Hypno niedergeschlagen.


  »Ich hasse nicht dich.« Adam entsicherte das Gewehr in seinen Händen. »Ich hasse das, was aus dieser Welt geworden ist.«


  Mit weit ausgreifenden Schritten rannte er los, so schnell, dass die nachfolgenden Soldaten Mühe hatten, mit ihm Schritt zu halten, und das, obwohl er eigentlich die Nachhut ihres Trupps hätte bilden sollen.


  »Langsam«, bat Gregorio ihn mit zittriger Stimme.


  Der Krieger war einer der zehn Soldaten, die Adam begleiteten. Darauf hatte er vehement bestanden. Und da er während seiner langen Dienstzeit die meisten Außenmissionen geleitet hatte, war Hypno seiner Bitte wortlos nachgekommen.


  Am anderen Ende der Gangway warteten zwei Phantomkrieger auf ihr Eintreffen. Die Soldaten des Elite-Trupps erledigten sie schnell und lautlos.


  Ein spürbares Kribbeln breitete sich in Adam aus, als er über die qualmenden, schwarzen Rüstungen der Gegner hinweg stieg. Die Schädel der unidentifizierbaren Wesen steckten in klobigen Helmen.


  »Weiter!«, bellte Gregorio.


  Sie betraten einen halbmondförmigen Raum, den sie systematisch absicherten. Es gab jedoch keine weitere Wachen und auch sonst keine unangenehmen Überraschungen.


  Gregorio stellte einen sternförmigen Koffer, den er mitgebracht hatte, auf einem der zahlreichen Steuerpulte ab und öffnete ihn. Ein Notebook kam zum Vorschein, ähnlich dem, das Cory in den Ruinen der zerstörten Forschungsstation der Futureaner benutzt hatte.


  Mit präzisen Handgriffen stellte Gregorio eine Verbindung zum Computersystem des Monoliths her. Seine Finger flogen nur so über die Tastatur, während seine Miene unnatürliche Konzentration ausdrückte.


  »Alarmsystem … abgeschaltet«, verkündete er mit dumpfer Stimme. »Interne Waffensysteme … offline.« Er schwieg einen Moment und auf seiner Stirn bildete sich eine keilförmige Falte.


  »Gibt es Probleme?«, fragte Adam ungeduldig.


  »Türschlösser … geöffnet«, fuhr Gregorio fort, als hätte er die Frage gar nicht gehört. »Nachrichtentechnische Verbindung zu den anderen Monolithen … blockiert.« Seine Haltung entspannte sich ein wenig. »Ich lade jetzt die Daten herunter.«


  Auf dem Monitor erschien ein länglicher Balken, der sich gähnend langsam mit gelber Farbe füllte. In der Mitte des Diagramms stand in großen, blinkenden Buchstaben das Wort PRISON geschrieben.


  Gefängnis, übersetzte Adam nüchtern.


  »Wie ist es möglich, dass ihr das System des Monolith manipulieren könnt?«, wollte er wissen.


  »Tyler hat das Programm dazu geschrieben«, antwortete Gregorio und deutete auf das Notebook. »Er war ein richtiges Genie.«


  Adam musste an den schießwütigen Cowboy denken, dem er begegnet war, und bedauerte es plötzlich noch viel mehr, Tyler nicht besser kennen gelernt zu haben. Der hart gesottene Buffalo-Bill-Verschnitt schien ein paar verborgene Talente besessen zu haben, die Adam ihm gar nicht zugetraut hätte.


  »Feind nähert sich aus Richtung Norden.« Einer der neun mitgekommenen Soldaten deutete auf eine der Schleusen.


  »Die Schlafräume der Phantomkrieger!«, fluchte Gregorio und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Versucht, sie so lange es geht aufzuhalten. Ich werde den Durchgang manuell verriegeln.«


  Er arbeitete wie ein Besessener an dem Laptop. Unterdessen machten sich die Soldaten bereit. Einige gingen hinter den Steuerpulten in Deckung, andere fächerten nach links und rechts aus, um den Feind aus dem toten Winkel heraus angreifen zu können.


  »Kontakt mit Feind in drei … zwei … eins …«, zählte einer der Soldaten rückwärts.


  Die Schleuse wurde hochgefahren und zwei Phantomkrieger passierten die Pforte. Adam rechnete automatisch mit einem wilden Schusswechsel. Stattdessen liquidierten die Soldaten die beiden Angreifer mit beeindruckender Präzision. Ein meisterhafter Kopfschuss wirbelte den linken Phantomkrieger herum und ließ ihn zu Boden sinken. Der rechte Angreifer war so verwirrt, dass die Soldaten ihn ohne Gegenwehr niederringen und kampfunfähig machen konnten.


  Beeindruckt verfolgte Adam das Geschehen mit weit offen stehendem Mund. Nur ganz langsam dämmerte ihm, warum die Phantomkrieger so einfach zu besiegen waren. Balthasars Männer hatten mit einer technischen Störung gerechnet. Vielleicht auch mit einem abgestürzten Computer-System. Wahrscheinlich mit so ziemlich allem  nur nicht mit einem Angriff des Widerstands.


  Mit etwas Glück würde ihnen diese extreme Selbstsicherheit ihrer Gegner, die schon fast an Überheblichkeit grenzte, dabei helfen, ihre Mission ohne größere Zwischenfälle auszuführen.


  Trampelnde Schritte kamen näher.


  »Da ist es ja!«, rief Gregorio triumphierend. Er schmetterte seinen ausgestreckten Zeigefinger auf die Enter-Taste. »Durchgang 103 … verriegelt.«


  Die Schleuse schloss sich mit einem hörbaren Summen. Adam hörte ein wütendes Klopfen auf der anderen Seite. Sogar ein Gewehr wurde geräuschvoll abgefeuert. Ohne Erfolg. Die Phantomkrieger waren eingesperrt.


  »Datentransfer … abgeschlossen.«


  In aller Eile löste Gregorio die Verbindung des Notebooks zum Hauptrechner des Monoliths und klemmte sich den Koffer unter den Arm. Er lächelte befreit.


  »Meine Herren.« Er sah auffordernd in die Runde. »Es kann weitergehen.«


  Hektische Bewegungen kamen in die Reihen der Soldaten, die in entgegengesetzter Richtung vorrückten. Eine Schleuse wurde geöffnet und der Gang dahinter mit militärischer Sicherheit abgesichert.


  »Fünfhundert Meter nach Süden!«, wies Gregorio sie an.


  Sein Blick hing starr an dem tragbaren Gerät fest, das wie ein handlicher E-Book-Reader aussah, und ihnen laut Hypno dabei helfen sollte, diesen mysteriösen Antara namens Chuck aufzuspüren.


  »Los, los, los!«, drängelte Gregorio.


  Die Wände sausten nur so an ihnen vorbei. Nach etwa einem Dutzend Schritte kamen sie an einer Kreuzung vorbei. Adam warf absichernde Blicke die angrenzenden Korridore hinab. Die Flure reichten soweit sein Auge sehen konnte. Er schnaufte geräuschvoll. Die Soldaten drängten sich, eng an die Wände gepresst, den Gang entlang, ehe sie in die sich kreuzenden Korridore eindrangen.


  Plötzlich verharrte Gregorio.


  »Siebenhundert Meter nach Norden!«, instruierte er sie.


  Sie wechselten die Richtung und verloren sich zunehmend in dem verwirrenden Labyrinth aus scheinbar endlosen Fluren. Adam wartete nervös auf weiteren Feindkontakt, doch sie blieben auch weiterhin von einem ernsthaften Schusswechsel mit den Phantomkriegern verschont.


  Offenbar gab es nicht sonderlich viel mobiles Wachpersonal im Monolith, das unter normalen Umständen auch nicht benötigt wurde. An den Wänden hingen unzählige Laserschranken. Adams Blick fand zahllose Überwachungskameras an den Decken. Dazu kamen ausklappbare Metallplatten, hinter denen er vollautomatische Maschinenpistolen, Flammenwerfer, Elektroschocker und andere unangenehme Abwehrmechanismen vermutete.


  Der Monolith glich einem gigantischen Hochsicherheitstrakt, in den sie ohne Tylers Programm niemals hineingekommen wären. Im Stillen bedankte Adam sich bei dem verstorbenen Tüftler für dessen geniale Entwicklung.


  »Wir sind da«, holte Gregorios Stimme ihn zurück in die Realität.


  Der Soldat drückte auf ein Tastenfeld an der Wand. Ohne dass er den Augen- oder Fingerabdruck-Scanner benutzen musste, öffnete sich die Schleuse daneben.


  »Vier von euch sichern den Korridor in beiden Richtungen ab«, befahl Gregorio. »Der Rest kommt mit mir.«


  In geordneter Reihe drangen sie in den Raum hinter dem Durchgang ein. Wie Adam erwartet hatte, fanden sie sich in einer Zelle wieder.


  »Wir haben Sichtkontakt mit der Zielperson«, sagte Gregorio mit einem triumphierenden Unterton in der Stimme.


  Neugierig schob Adam sich an ihrem Führer vorbei und gelangte tiefer ins Innere der so genannten Wabe hinein. Sofort fühlte er sich in seine Zeit im Raumschiff-Sanatorium und die endlosen Stunden in der Zelle zurückversetzt. Vier Mal vier Meter maß der Raum  ein perfekt geformter Kubus.


  Fahles Licht drang aus den Wänden. Von der Decke ragte ein chaotisches Kabelgewirr herab, wie ein Tropfstein aus lauter Schläuchen. Adams Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er die blasse Gestalt erblickte, die im erbarmungslosen Griff der Elektroden und Infusionen gefangen war.


  »Cory …!«, keuchte er fassungslos.


  »Du kennst ihn?«, fragte Gregorio erstaunt.


  »Er war der Terma'Sai der Präterianer in der zerstörten Nachkriegswelt«, erwiderte Adam, wie in Hypnose. »Der Kerkermeister der Barbaren.«


  »Er wird sich nicht daran erinnern«, warnte ihn Gregorio. »Du darfst ihn auf keinen Fall darauf ansprechen. Es würde unseren Auftrag gefährden.«


  Adam nickte aufgeregt. Ihm war alles recht, solange er Cory nur aus diesem fürchterlichen Zustand befreien konnte.


  Überraschenderweise sah der wahre Cory alias Chuck, dem falschen Cory sehr ähnlich: Genau wie Cory besaß auch Chuck, die Gestalt eines Jungen. Kleingewachsen, dürr, geradezu hager gebaut und käsig war er.


  Einzig sein Gesicht und das Haar unterschieden ihn von seiner DRIMAXID-Identität. Ein sauber gezogener Scheitel schmückte seinen Kopf und seine Augenbrauen waren lichter.


  Sein Gesicht war makellos V-förmig, die Haut makellos hell, fast durchscheinend, lasierend, mit rubinroten, leicht schräg stehenden Augen. Die Ohren liefen oben spitz zu, während die kleinen Vampirzähne, die aus dem Oberkiefer ragten, ihm eher den Anblick eines jungen Blutsaugers verliehen.


  »Er ist gar kein Mensch«, bemerkte Adam überrascht.


  »Haben wir das je behauptet?« Gregorio sah ihn abschätzend an. »Er gehört zum Volk der Rudyoh«, klärte er ihn bereitwillig auf.


  »Rudyoh«, wiederholte Adam und der Klang des Wortes löste ein seltsames Prickeln in ihm aus. »Ich kenne dieses Volk nicht.«


  »Außerirdische«, meinte Gregorio schulterzuckend. »Wir wissen nicht, woher sie kommen. Vermutlich wurde ihr Heimatplanet zerstört. Eines Tages tauchten sie einfach auf der Erde auf. Es heißt, dass einige wenige von ihnen dort sogar schon länger im Verborgenen gelebt haben.«


  Adam musste an die Mythen von Vampiren und Vampyren denken, die in seiner allerersten DRIMAXID-Welt kursiert hatten. Wie viele dieser unheimlichen Legenden gab es wirklich und wie viele hatten Balthasars Wissenschaftler nur kreiert, um sich daran zu laben, dass Hunderte von Menschen diese als Realität akzeptierten?


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Gregorio.


  Er stellte den Laptop auf dem Boden ab und klappte ihn auf. Der Bildschirm flackerte einen Moment, dann erschien ein gestochen scharfes Bild, das mehrere komplizierte Skalen und Diagramme zeigte.


  Gregorio reichte Adam zwei Funk-Elektroden, die er an seiner Stirn platzierte. Elektro-Clips, ähnlich denen, die im Kerker der Präterianer an ihm befestigt worden waren, wurden auf seine Fingerkuppen geklemmt.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Ich habe große Angst«, gestand Adam.


  »Hm, ich vermute, das ist normal«, gab Gregorio zurück.


  Der Soldat nahm einen Funk-Stecker und versenkte ihn in Adams Nacken. Als er die entsprechende Stelle abtastete, spürte er einen Anschluss, der in seinen Hals implantiert worden war. Die externe Verbindung zu dem schädelinternen Computer-Chip, vermutete er laienhaft.


  »Über den Sender in deinem Handgelenk wirst du mit uns in Funkkontakt bleiben«, sagte Gregorio aufmunternd. »Die Zeit in den DRIMAXID-Welten vergeht schneller, als hier in der Wirklichkeit. Also lass dir ruhig einige Tage Zeit, um die neue Umgebung zu checken und dir einen guten Plan einfallen zu lassen. Wir haben nur eine Chance«, betonte er eindringlich. »Sobald sie etwas merken, werden sie Chuck in eine andere DRIMAXID-Welt schicken. Dann müssen wir zurück zum Schiff, um dir ein neues Halluzinogen zu besorgen, und dir auch neue Daten einspeichern, was sehr zeitaufwendig wäre. Zu zeitaufwendig, wenn du weißt, was ich meine.«


  Adam nickte stumm. Er hatte verstanden. Eine Möglichkeit. Eine Chance.


  »Trink das.«


  Gregorio reichte ihm eine Plastikampulle. Adam brach sie achtlos auf und schluckte die trübe Flüssigkeit, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.


  Eve  das ist alles, was zählt, lautete sein stummer Trinkspruch.


  Schlagartig wurde ihm schwummrig zumute.


  »Leg dich besser hin.«


  Gregorio umschlang ihn und half ihm dabei, sich auf dem Boden auszustrecken.


  »Es geht los«, nuschelte Adam unverständlich.


  Er fühlte sich wie narkotisiert. Und da war noch eine andere Empfindung: ein Gefühl, das er schon einmal gehabt hatte, als Hypno ihm damals, im dunklen Turm, die großkalibrige Kugel in die Brust gejagt hatte. Er glaubte im Cockpit eines Hochgeschwindigkeits-Raumschiffs zu sitzen, das plötzlich rasant beschleunigte. Der Gleiter folgte einer geraden Linie, die aber gleichzeitig auch gekrümmt war.


  Noch ein Paradoxon, bemerkte Adam mit einem humorlosen Lächeln auf den Lippen.


  Die Welt vor ihm schien zu kippen. Das Hochgeschwindigkeits-Raumschiff raste über die Schienen einer verrückten Achterbahn, die in einen Looping einfuhr. Doch statt anschließend wieder in die Gerade gerückt zu werden, drehte sich die Bahn schneckenförmig immer weiter und weiter, wobei es in einem irren Wirbel aus gleißendem Licht versank.


  »Ich bin da«, ließ Adam verlauten.


  Auf einmal waren die Achterbahn und das Licht verschwunden.


  Und er auch …


  


  *


  


  Wimmernd schlug er seine Augen auf und rollte sich zur Seite. Sein Magen krampfte sich zusammen. Bittere Galle schob sich seinen Hals empor. Adam würgte und spie aus. Jemand schlug ihm hart in den Nacken. Sein Kopf wurde nach vorne katapultiert und schlug hart auf dem Boden auf. Adam rollte sich zur Seite und spürte Ströme warmen Blutes über seine Stirn rinnen.


  »Gefangener Frank Hummel«, schnauzte eine laute Stimme. »Im Namen der United Planets werden Ihnen alle Menschenrechte aberkannt. Sie werden von nun an Gefangener RA-619-T7C sein. Eine Nummer. Nicht mehr.«


  Eine kräftige Hand packte ihn im Nacken und schleifte ihn in eine dreckige Zelle.


  Vier Mal vier Meter groß, bemerkte Adam beiläufig.


  Schimmelübersäte Wände aus grauen Steinblöcken, zwischen denen der Mörtel hervorquoll, umgaben ihn. Als er seine Hand danach ausstreckte, spürte er kaltes Metall unter seinen Fingern.


  Eine Projektion, stellte er nüchtern fest. Sie lassen dich sehen, was sie wollen.


  »Willkommen in Yatamayo«, begrüßte ihn eine dumpfe Stimme.


  Adam trug ein orangefarbiges Leibchen und eine schwarze Hose. Die Kälte stach wie mit Tausend Nadeln durch den dünnen Stoff hindurch. Ein Gittertor schloss sich mit geräuschvollem Rattern hinter ihm.


  Das Nächste, was Adam vernahm, war ein vertrautes Surren. Er hob seinen Blick. Über ihm schwebten Kameras in der Luft  ekelhafte Würmer aus biegsamem Metall mit glotzenden Zyklopenaugen an den Enden. Tanzende Energieblitze umspielten die blassen Linsen. Sekundenbruchteile später raste der erste Elektroschock auf ihn zu und schlug wie ein Miniaturblitz in seinen Körper ein.


  Adam stürzte nach hinten und schlug sich den Kopf an. Durch einen Tränen verschmierten Schleier hindurch erblickte er eine groteske Gestalt in eng anliegender Titanrüstung. Sein Gegenüber trug einen Helm mit schmalem Sichtschlitz aus verdunkeltem Glas. Eine Art Rune, in Form einer Schlange, zierte die Stirnseite der kantigen Kopfbedeckung.


  Vor Adams verklärten Augen begann die Schlange sich zu bewegen; sie wand sich auf dem schwarz schimmernden Metall, um dann plötzlich nach vorne zu springen und ihre giftigen Zähne in seinen Hals zu bohren!


  


  *


  


  Hallo, Adam, begrüßte ihn eine fremde Stimme, die sich mitten in seinem Hirn materialisierte. Willkommen in Yatamayo!


  »Wer zum Teufel bist du …?«, stöhnte Adam.


  Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. Mit schmerzverzerrter Miene griff er sich an den Hinterkopf. Der Anschluss in seinem Nacken war verschwunden. Dafür spürte er geronnenes Blut unter seinen Fingerkuppen. Angeekelt spie er aus.


  Mein Name ist Frank. Frank Hummler. Und genau genommen bin ich … du, erklärte die ungewöhnlich kratzige Stimme. Schätze, wir sitzen zusammen in diesem verfluchten Drecksloch fest.


  »Schätze, du gehst mir gehörig auf den Geist«, entgegnete Adam boshaft.


  Er konzentrierte sich auf die Stimme.


  Was tust du da?, keuchte Frank, in dessen Körper Adam eingedrungen war.


  »Scheiß auf dich, Frank!«, fluchte Adam.


  Er kniff die Augen zusammen und presste die Zähne fest aufeinander.


  Du verdammter …! Frank röchelte. Schätze, du hast mich erwischt …


  Es folgte eine Aneinanderreihung unartikulierter Laute, die Frank stoßweite hervorbrachte. Dann wurde es auf einmal still in Adams Kopf.


  »Das ist mein Körper«, erhob Adam feierlich seine Stimme. »Das ist meine Welt!«


  Einen Moment lang dachte er angestrengt darüber nach, was mit Frank geschehen sein mochte. Bis es ihm schließlich wie Schuppen von den Augen fiel.


  Adam hatte ihn eliminiert …


  


  *


  


  Vorsichtig strich Adam mit ausgestrecktem Zeigefinger von seinem Handteller bis hinab zu seinem Handgelenk. Dichtes, schwarzes Haar wucherte wie Unkraut auf seinen Armen. Er spürte einen leichten Widerstand und verstärkte den Druck auf seine Haut. Ein sanftes Vibrieren ließ ihn zusammenzucken.


  »Hypno?«, fragte er zweifelnd.


  Gespannt wartete er auf eine Antwort. Als er die Hoffnung schon aufgeben wollte, meldete sich eine verzerrte Stimme zu Wort: »Verbindung hergestellt.« Die Stimme war so nahe, dass Adam den Eindruck hatte, Hypno würde direkt neben ihm stehen. »Wie geht es dir?«


  »Ich bin gut angekommen«, sagte Adam, ohne weiter auf seinen miserablen, körperlichen Zustand einzugehen.


  »Das ist gut.«


  Adam sah sich schweigend um. Er fror.


  »Was ist los?«, erkundigte Hypno sich besorgt.


  Adam zögerte.


  »Es ist alles … so real«, gestand er beschämt. »Ich weiß, dass es eine Illusion ist, aber es ist … so verdammt real.« Er lächelte gequält.


  »Und trotzdem ist es nur programmierter Wahnsinn«, beharrte Hypno.


  »Wie geht es meinem echten Körper?«, wollte Adam wissen.


  »Du liegst hier friedlich vor meinem Füßen und schläfst, wie ein Murmeltier«, mischte sich Gregorios Stimme in ihr Gespräch ein.


  »Das ist unglaublich«, staunte Adam.


  »Alles in Ordnung mit dir?« Hypno wirkte misstrauisch.


  »Natürlich«, versicherte Adam leichtfertig und versuchte nicht an die klaffende Platzwunde an seinem Hinterkopf zu denken.


  »Wir werden die Verbindung jetzt kappen«, verkündete Hypno mit einem bedauernden Unterton in der Stimme.


  »Alles klar«, antwortete Adam.


  Er lauschte ein, zwei Minuten in die Stille hinein, ehe er sich sicher war, dass Hypno ihren Kontakt tatsächlich abgebrochen hatte. Anschließend beschloss er das Innere der Gefängniszelle genauer zu inspizieren.


  Er fand eine drahtige Liege, ähnlich der im Raumschiff der Widerstandskämpfer. Außerdem gab es einen Spiegel, ein fleckiges Waschbecken und eine verdreckte Toilette  alles Motive, die er bereits aus dem Raumschiff-Sanatorium kannte.


  Mit klopfendem Herzen trat er an den Spiegel heran und studierte sein verändertes Antlitz. Adams Nase besaß eine ungewöhnliche Form: zu schmal, zu breit und zu weit gebogen. Seine Ohren waren klein und rund. Er hatte volle Lippen und ein fliehendes Kinn. Der Wächter in dem Schutzanzug aus Titan musste ihn kahl rasiert haben. Probeweise strich Adam über die glatte Kopfhaut.


  Nachdem er sich weitestgehend mit seinem neuen Anblick vertraut gemacht hatte, wandte er sich wieder vom Waschbecken ab und ging zum Gittertor seiner Zelle hinüber. Die Stäbe waren unter Strom gesetzt, das verrieten ihm das leichte, statische Knistern und die verdächtigen Funken, die über das Metall flitzten.


  Hinter den Stäben lag ein schmaler Gang, wie man ihn in einem Gefängnis erwartet. Auf der anderen Seite des Flures erblickte Adam eine gespiegelte Version seiner Zelle. Im Zentrum des Raumes hockte eine Gestalt mit übereinander geschlagenen Beinen, die Hände zum Gebet gefaltet.


  Ich bete, ich bete, ich bete, dachte Adam amüsiert.


  Aufgerichtet musste der Fremde ein wahrer Riese sein, über zwei Meter groß und fast ebenso breit. Ein orangefarbiges Leibchen kleidete den Gefangenen, genau wie Adam. In Höhe der Brust war die Häftlingsnummer auf den Stoff des Kleidungsstücks gestickt worden. An dieser Stelle wölbte sich das Leibchen auch stark nach vorne.


  Der Fremde hatte pralle, wohl geformte Brüste!


  Irritiert zog Adam die Augenbrauen zusammen. Abgesehen von den Brüsten sah nichts an dem Gefangenen ›unmännlich‹ aus. Ganz im Gegenteil. Bewundert maß Adam die trainierten Muskeln des Mannes. Die Haut des Fremden war tiefschwarz. Das Gesicht wirkte aufgequollen, als wäre der Gefangene verprügelt worden. Kein Haar wuchs auf dem unförmigen Schädel.


  »Mittagessen!«, brüllte eine einschüchternde Stimme in voller Lautstärke.


  Ein markerschütterndes Hupen erklang und die Gittertore öffneten sich vollautomatisch. In wohlgeordneten Reihen verließen die Gefangenen ihre Zellen. Dabei wurden sie pausenlos von den gierig starrenden Wurmkameras beobachtet, die deutlich sichtbar danach gierten, einen von ihnen mit ihren Stromschocks zu Asche zu verbrennen.


  Adam wollte den schrecklichen Wächtern keine Gelegenheit dazu geben und reihte sich widerstandslos in die Schlange ein. Die Gefangenen glichen sich in mancher Hinsicht wie Zwillinge: Alle hatten eingefallene Augen, die von dunklen Augenringen unterstrichen wurden, und tief hängende Köpfe. Alle waren glatzköpfig.


  Nacheinander passierten sie ein breites Tor. Adams Blick wanderte nach links und blieb an einer Gestalt hängen, die hinter einer Glasscheibe stand und die Gefangenen mit großer Belustigung und Befriedigung mit vernichtenden Blicken überschüttete. Es handelte sich um denselben Mann, den Adam kurz vor seiner Ohnmacht erblickt hatte. Den Wächter mit dem Schlangensymbol auf dem Helm.


  »Gefangener RA-619-T7C. Weiter gehen«, dröhnte eine Stimme aus einem der Lautsprecher, die unter der Decke hingen.


  Erschrocken bemerkte Adam, dass er stehen geblieben war. Sein Blick fiel auf das Namenschild des Wächters. Yates, las er.


  »Geh endlich weiter«, zischte eine aggressive Stimme hinter ihm.


  Ein Paar Brüste stießen Adam unsanft in den Rücken. Haltlos taumelte er nach vorne und ging schweigend weiter. Nach ein paar Schritten sah er sich verstohlen um und stellte fest, dass der Mann, der ihn gestoßen hatte, der schwarze Riese gewesen war. Die weißen Augen des Fremden leuchteten wie geronnene Milch.


  »Das ist doch Wahnsinn!«, kreischte jemand weiter vorne.


  Ein Gefangener scherte aus der Reihe aus und warf sich wie eine lebende Kanonenkugel gegen die Glaswand, hinter der Yates sich verborgen hielt. Das Material knirschte, bekam aber nicht einmal einen Riss.


  Der Gefangene hingegen prallte wie ein Squashball von der Mauer ab und stürzte mit einem erstickten Laut zu Boden. Sofort beugten sich drei Wurmkameras über ihn. Sie bedeckten ihn mit einem Schauer aus tödlichen Stromschlägen.


  Adam wollte weitergehen, doch ihr Vorankommen geriet durch den Vorfall ins Stocken. Ein Zischen wurde laut und eine schmale Luke öffnete sich auf der linken Seite. Adam hob den Blick und sah Yates, der festen Schritts näher kam. Mit einer herrischen Geste verscheuchte der Wächter die Wurmkameras, packte den Gefangenen und zerrte ihn brutal auf die Beine.


  »Das ist … ver… ver… verrückt …«, stammelte der Fremde, der große Ähnlichkeit mit Angelos hatte, der von seinem Bruder Ares in der zerstörten Nachkriegswelt getötet worden war.


  Blut quoll aus seiner Nase und rann über seine Lippen. Yates griff sich wortlos an die Hüfte, hielt plötzlich einen handlichen Phaser in den Fingern und zielte auf die Stirn des Mannes. Adam wendete den Blick ab.


  Ein nasses Platschen hallte durch den Gang. Yates wartete nicht einmal, bis der tote Körper des Gefangenen nach hinten gesunken war, sondern fuhr auf dem Absatz herum und verschwand wieder hinter der Luke.


  Adam konnte nicht verstehen, warum der Wächter den Gefangenen getötet hatte. Die Wurmkameras hätten den Flüchtigen schon genug gezüchtigt und zurück in die Reihe gebracht. Ein einziger Blick in die kalten Augen hinter dem Visier genügte jedoch, um ihm zu verraten, wie das Wesen ›Yates‹ und die Ordnung in Yatamayo funktionierte: Null Toleranz. Null Eingeständnisse. Null Gnade.


  Sie werden von nun an Gefangener RA-619-T7C sein. Eine Nummer. Nicht mehr, echoten Yates' Worte in Adams Verstand.


  Sein Blick begegnete dem des Wächters, der sich wieder hinter der Scheibe positioniert hatte. Was er in den Augen des Fremden sah, erschreckte ihn zutiefst. Ein kleines bisschen schien Yates die Exekution Spaß gemacht zu haben …


  


  *


  


  Die Reihe der Gefangenen schob sich einen leeren Gang hinab und in den großen Speisesaal des Hochsicherheitsgefängnisses hinein. Wie Pinguine marschierten sie im Gleichschritt. Die Wenigsten unter ihnen wurden den typischen Verbrecherklischees gerecht: Adam sah weder Narben, die auf üble Straßenschlachten oder brutale Schlägereien hindeuteten, noch auffällige Tätowierungen, bullige Stiernacken oder muskelbepackte, verschwitzte Leiber.


  Die Bewohner des Gefängnisses verkörperten einen repräsentativen Querschnitt der Gesellschaft. Es gab große und kleine Gefangene, dicke und dünne. Alles völlig normale Menschen, mit völlig normalen Gesichtern. Die meisten Häftlinge sahen für seinen Geschmack erschreckend unschuldig aus.


  »Was mögen die nur verbrochen haben, dass sie in dieser Hölle gelandet sind?«, fragte sich Adam, halb in Gedanken versunken.


  »Sie waren nicht imstande die vorgeschriebene Existenzgebühr zu bezahlen«, antwortete eine Stimme hinter ihm.


  Irritiert sah er sich um und erblickte das ausdruckslose Gesicht des großen Schwarzen. Unangenehm wurde ihm bewusst, dass er die Frage laut ausgesprochen hatte. Hastig sah er sich um, doch außer Big Black, dem großen Dunkelhäutigen mit den Frauenbrüsten, waren seine Worte niemandem aufgefallen.


  »Existenzgebühr …?«, flüsterte er.


  »Ein Drittel des monatlichen Einkommens oder der Grundbetrag von einhundert Dollar«, erwiderte der Farbige ungerührt. »Zu leisten am ersten Tag jedes Monats. Sonst landet man in der Haft und muss hinter Gitter harte Arbeit verrichten.«


  »Ihr müsst dafür bezahlen, dass ihr in Freiheit leben dürft?«, vergewisserte Adam sich zweifelnd.


  Big Black gab einen unidentifizierbaren Laut von sich.


  Adam deutete ihn als ein zustimmendes ›Ja‹.


  »Das ist … verrückt«, stammelte er.


  »Sag das besser nicht zu laut«, warnte ihn sein Hintermann. »Die United Planets haben es so entschieden. Und jetzt sei besser still.«


  Der Farbige deutete nach vorne. Adam verstand, was er meinte. Zu ihrer Linken erschien eine gläserne Theke, an der die Gefangenen von körperlosen Roboterarmen bedient wurden. In Rekordzeit bekamen sie einen Pappteller, der eine gallertfarbenen Pampe enthielt, und einen weißen Plastikbecher mit einer dünnen Pulvermischung gereicht.


  Die United Planets  eine skrupellose Erpresserorganisation?, zweifelte Adam im Stillen an den Worten des Fremden.


  Dann erinnerte er sich wieder daran, dass er sich in einer DRIMAXID-Welt befand  einer durch Menschen programmierten, falschen Realität. Balthasars Männer hatten die unglaubliche Macht, die United Planets  wie auch alles andere  zu dem zu machen, was sie wollten.


  Die Welt  ein riesiger Friedhof?


  Kein Problem!


  Das Universum  ein Grashalm in einer riesigen Wiese?


  Schon geschehen!


  Adam  ein Anwalt namens Albert?


  So etwas soll es schon einmal gegeben haben!


  Entsetzt verscheuchte Adam den Gedanken und konzentrierte sich auf die Essensübergabe. Vor ihm ließ ein Gefangener seinen Teller fallen und wurde von den Wurmkameras solange mit schmerzhaften Elektroschocks gequält, bis sein Hintermann ihm aufhelfen und ihn weiterschleifen konnte.


  Adams rechte Hand, die den Plastikbecher aufnahm, zitterte so stark, dass etwas von der zischenden Brause über den Rand schwappte und zu Boden tropfte.


  Die Reihe der Gefangenen schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch, die in mathematischer Perfektion aufgestellt worden waren. An jedem Tisch gab es jeweils vier Sitzplätze.


  »Frischfleisch sitzt hinten in der Ecke«, verriet ihm sein Hintermann.


  Adam nickte erleichtert.


  »Wie heißt du?«, fragte er.


  »Mein Name ist Eugene Stano«, stellte Big Black sich vor. »Aber meine Freunde nennen mich Taurok.«


  Der Plastikbecher in Adams Hand bebte verdächtig. Nur mit allergrößter Mühe und unter Aufbietung seiner ganzen Beherrschung gelang es ihm, das Behältnis nicht fallen zu lassen.


  »Wie ein Gott aus einer anderen Welt  einem Reich aus Eis und Schnee«, fügte Stano lächelnd hinzu.


  Adam ging stocksteif weiter und setzte sich an den Tisch, den der Farbige ihm zugewiesen hatte. Die Wurmkameras folgten ihm mit gierigen Blicken; sie erwarteten wohl, dass er sich auf einen der freien Plätze setzte, damit sie ihn für eine Unwissenheit bestrafen konnten. Nachdem er sich jedoch an dem Tisch in der Ecke niedergelassen hatte, verzogen sie sich schnell und ließen ihn beleidigt in Ruhe.


  Adam stellte den Becher ab, platzierte den Teller in der Mitte der Tischplatte und versank emotional in einer bodenlosen Grube voll glühender Lava.


  Taurok!, kreischte sein Verstand alarmiert.


  Wie eine Schablone legte sich die vage Silhouette des Anführers der Präterianer über den groben Umriss von Stanos Gestalt. Die beiden sahen sich unglaublich ähnlich, wenn man einmal die Hautfarbe, das fehlende, blonde Haar und die Brüste ignorierte. Doch Adam hatte schon früh gemerkt, dass das nicht entscheidend war.


  Balthasars Männer sind in der Lage, dir jede nur erdenkliche Gestalt zu geben, rief er sich ins Gedächtnis.


  Obwohl sie ganz offensichtlich gewisse Neigungen hatten, von denen sie sich nicht ganz freimachen konnten. Auch Eve und Selene hatten sich verdächtig ähnlich gesehen. Und Thanatos hatte Rolands Kopf zur Schau getragen …


  »Hallo, Neuer«, begrüßte ihn eine monotone Stimme.


  Überrascht hob Adam seinen Blick. Ihm gegenüber ließ sich ein Kleinwüchsiger auf einen der am Boden festgeschraubten Metallstühle fallen. Tiefe Falten prägten das Gesicht des Mannes und das ergraute, krause Haar zeugte von Weisheit. Der Elfenbein-Teint des Fremden verlieh dem Unbekannten das Flair einer Statue.


  »Mein Name ist Barabbas.«


  Der Gefangene beugte sich weit über den Tisch hinweg und streckte ihm die Hand entgegen. Beinahe unverschämt lange betrachtete Adam die Finger unentschlossen, ehe er endlich aus seiner Erstarrung erwachte, die dargebotene Hand ergriff und ausgiebig schüttelte.


  »Ich bin A… Frank«, korrigierte er sich schnell.


  Ich habe Chuck gefunden!, freute er sich im Stillen. Ich habe ihn tatsächlich gefunden!


  »A-Frank?«, vergewisserte sich Barabbas.


  »Frank reicht aus«, sagte Adam und lächelte verschmitzt.


  Das Eintauchen in eine fremde DRIMAXID-Existenz glich der Arbeit eines Doppelagenten. Adam musste vorsichtig sein. Barabbas musterte ihn misstrauisch.


  »Was ist?«, wollte Adam wissen.


  »Nichts.« Barabbas senkte schnell seinen Blick. »Es ist nur so … Du bist irgendwie … ›anders‹ als die anderen.«


  »Hm.« Adams Gehirn arbeitete auf Hochtouren. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  In Gedanken überlegte er, ob er zuerst bei Hypno die Erlaubnis einholen sollte, Barabbas in seinen Plan einzuweihen, entschied sich dann aber spontan dagegen. Die Gelegenheit war günstig. Er saß ganz alleine mit dem Antara an einem Tisch.


  »Ich soll dich hier rausholen«, verriet er seinem Gegenüber.


  »Mich?«, krächzte Barabbas.


  Der Ausdruck auf dem Gesicht des Kleinwüchsigen zeigte pures Unverständnis. Und warum auch nicht? Selbstverständlich rechnete niemand hier drinnen ernsthaft damit, von einem Tag auf den anderen heldenhaft gerettet zu werden.


  »Du musst mich verwechseln.« Barabbas sah sich verstohlen um.


  »Keineswegs«, sagte Adam überzeugt.


  »Das solltest du aber besser«, zischte sein Gegenüber. »Ich kenne dich nicht, aber ganz unter uns: Du solltest dich besser von mir fernhalten.«


  »Willst du etwa hier bleiben?«, fragte Adam fassungslos.


  Mit Entsetzen erinnerte er sich an den Gefangenen, der von Yates gewissenlos hingerichtet worden war.


  »Ich sitze meine Zeit hier ab und verschwinde nach draußen auf dem einzigen Weg, den es gibt. Durchs Haupttor«, erklärte Barabbas ruhig.


  Adam trank etwas von der stark verwässerten Limonade, obwohl er genau wusste, dass sie nicht existierte. Dennoch musste er sich ernähren, sonst würde er verhungern oder verdursten; so realistisch waren die DRIMAXID-Welten dann doch, davon war er felsenfest überzeugt.


  »Ich habe Freunde dort draußen.« Damit meinte Adam natürlich Hypno und den Widerstand  außerhalb der DRIMAXID-Welt  und keinesfalls Verbündete außerhalb des Gefängnisses. Aber das konnte Barabbas natürlich nicht wissen.


  Der Kleinwüchsige schwieg beharrlich.


  »Wenn wir dich hier rausholen, können wir damit vielleicht alle hier drin retten.«


  Adam deutete mit einer weit ausholenden Geste in die Runde.


  Barabbas wirkte nachdenklich. Schließlich schüttelte er den Kopf.


  »Du solltest dich von mir fern halten«, riet er Adam ein zweites Mal.


  Wortlos nahm er sein Tablett und setzte sich an einen anderen Tisch.


  


  *


  


  Der Rest des Essens verlief ohne weitere Komplikationen. Adam stocherte schweigsam in seiner Mahlzeit herum. Zu gegebener Zeit reihte er sich in den Gefangenenzug ein, der sich wie eine lange Prozession durch die sterilen Korridore quälte. Nacheinander wurden die Inhaftierten in ihre Unterkünfte gebracht.


  In den geschlossenen vier Wänden seiner Zelle versank Adam in einen Zustand höchster Konzentration. Seine Gedanken kreisten um Barabbas und ihre geplante Flucht aus dem Hochsicherheitsgefängnis.


  »Wie soll ich nur jemanden retten, der gar nicht gerettet werden will?«, murmelte er leise vor sich hin, während er auf der Liege hockte und die Beine baumeln ließ.


  Er beschloss, dass es das Beste war, erst einmal abzuwarten und dann noch einmal in Ruhe mit Barabbas zu sprechen. Aber wie sollte er das bewerkstelligen?


  Unweigerlich musste er an Yates und an die Wurmkameras denken, an den toten Gefangenen und den entgleisten Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes, kurz bevor der Wächter ihn kaltblütig getötet hatte.


  Geistesabwesend ließ Adam seinen Zeigefinger um den Sender an seinem Handgelenk kreisen. Ob er den Widerstand über die schlimmen Zustände in dieser DRIMAXID-Welt unterrichten sollte? Doch was gab es schon Spektakuläres zu berichten? Und wie sollten Hypno oder der Widerstand ihm dabei helfen, seine Aufgabe zu bewältigen? Er musste weiter geduldig ausharren. Sein Auftrag würde wohl mehr Zeit in Anspruch nehmen, als er anfangs gedacht hatte.


  Mit einem unangenehmen Schamgefühl trat Adam an die Toilettenschüssel heran und ging einem drängenden Bedürfnis nach. Während er urinierte, spürte er Stanos stechenden Blick in seinem Rücken. Er warf einen unsicheren Blick über seine Schulter und sah Big Black an der Gittertür seiner Zelle stehen. Die riesigen Arme hielt der Farbige vor den Brüsten verschränkt.


  Adam erledigte sein Geschäft und zog sich auf die Liege zurück. Dort rollte er sich zusammen und nickte ein. Doch Stanos forschender Blick folgte ihm bis in seine Träume, in denen Adam vor den großen, weißen Augen des schwarzen Riesen floh.


  


  *


  


  Adam wurde von lautem Gehupe und dem anhaltenden Scheppern der sich öffnenden Gittertüren geweckt. Verstört setzte er sich auf und wischte sich benommen den Schlaf aus den Augen.


  »Freigang!«, schrie Yates aus vollem Halse.


  Auf wackligen Beinen trat Adam auf den Gang hinaus und reihte sich hinter Stano in den Gefangenenzug ein. Ein starkes Übelkeitsgefühl breitete sich in ihm aus. Er streckte sich gähnend.


  »Keine schnellen Bewegungen«, warnte ihn Stano. »Du machst die Kameras nervös.«


  Adam fuhr entsetzt zusammen. Misstrauisch sah er sich um. Gleich drei der filigranen Kamerawürmer kreisten über ihm, wie eine Schar stählerner Geier. Adam versteifte sich und sein Gang nahm ein angespanntes Watscheln an.


  »So ist es gut. Genau wie ein Hund, den Schwanz zwischen den Beinen einklemmt«, stichelte Stano.


  »Sehr witzig«, knurrte Adam gereizt.


  Statt wieder in den Speisesaal zu kriechen, bog die Gefangenenschlange nach links ab und drang tiefer ins Innere des Hochsicherheitsgefängnisses ein. Der schmale Korridor öffnete sich zu einem großen Hof.


  Adam blickte nach oben und hatte freie Sicht auf einen klaren Himmel. Befreit atmete er auf und füllte seine Lungen mit frischer Luft.


  Dann nahm er ein leichtes Flimmern über sich wahr und bemerkte, dass das azurblaue Firmament nur eine Projektion war. Er spitzte die Ohren und lauschte dem rhythmischen Knattern einer Luftfilteranlage, die den einströmenden Sauerstoff höchstwahrscheinlich mit irgendwelchen Duftstoffen anreicherte.


  »Die perfekte Illusion«, flüsterte er beeindruckt.


  Eine kleine, falsche Welt, mitten in einer großen, falschen Welt …


  »Sauber erkannt, Holmes«, lästerte eine Stimme hinter ihm.


  Adam wirbelte herum und sah sich Big Black gegenüber stehen. Stanos massige Gestalt ragte wie ein Monument aus schwarzem Stein aus den Gitterplatten empor. Die weiblichen Brüste wirkten von Nahem noch größer als sie bisher den Eindruck gemacht hatten.


  »Ich bin dir dankbar für deine Hilfe, aber wenn du meine ehrliche Meinung zu deiner geplanten Karriere als Komödiant hören willst: Das wird nichts, Großer«, grollte Adam feindselig.


  »Sehr freundlich, vielen Dank.« Stano verneigte sich in gespielter Höflichkeit, doch seine Augen funkelten gefährlich.


  Adam spürte eine explosive Spannung in der Luft, als wäre diese mit Gas angereichert, das durch etwas so Triviales wie eine falsche Bemerkung entflammen könnte. Er durfte unter keinen Umständen einen Streit provozieren; dadurch würde er nur unnötig Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  »Warum bist du hier?«, entschärfte Adam die Situation wieder ein wenig.


  »Ich habe ein paar Nutten getötet, nichts weiter.« Stano schmollte wie ein kleiner, trotziger Junge. »Diese Drecksschlampen hatten es nicht anders verdient.«


  Adam musste unweigerlich an Ippolita denken, und das falsche Spiel, das Taurok mit Angelos und ihr, in der zerstörten Nachkriegswelt getrieben hatte.


  »Und du?« Stanos Blick bohrte sich in den seinen.


  »Ich bin zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen«, sagte Adam, wie aus der Pistole geschossen. Seine Reaktionsfähigkeit und Spontanität überraschten ihn selbst.


  »Den Spruch habe ich schon Tausend Mal gehört.« Big Black schmunzelte verhalten. »Unter anderem von Mördern und Vergewaltigern.«


  Adam fühlte sich durch die Worte keineswegs herausgefordert; er hatte schon längst akzeptiert, dass er sich nicht verteidigen musste. In der DRIMAXID-Welt PRISON war er nicht Adam Rogers, sondern Frank Hummler. Somit verkörperte er nur eine Rolle, wie ein Schauspieler, und konzentrierte sich darauf, seinen Part möglichst glaubhaft auszufüllen.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du einen Fluchtversuch planst«, sagte Stano.


  »Du scheinst ziemlich gute Ohren zu haben«, gab Adam frech zurück. »Das hat schon so manchen den Kopf gekostet.«


  Vor seinem inneren Auge sah er Ares, wie er sich über Tauroks gefällten Körper beugte und die blutige Klinge in seinen vor Wut bebenden Händen auf den Anführer der Präterianer herab fahren ließ. Er zuckte sichtbar zusammen.


  »Du bist ein sonderbarer Kerl«, bemerkte Stano.


  »Ich will tatsächlich flüchten«, entschied sich Adam für eine andere Strategie. »Wenn du mir dabei helfen kannst, dann tu es. Wenn nicht, dann verschwinde und hör auf, meine kostbare Zeit zu vergeuden.«


  Stanos Gesicht zeigte einen Ausdruck absoluter Bestürzung; Adam fürchtete bereits, der Farbige würde sich einfach kommentarlos auf ihn stürzen und seinen Schädel mit den riesigen Pranken zu blutigem Brei schlagen. Dann entspannte sich die Miene des Gefangenen wieder und er setzte sein gewohnt lässiges Lächeln auf.


  »Du bist jemand, der weiß, was er will.« Stano nickte anerkennend. »Das gefällt mir.«


  »Was ist jetzt? Gibt es nun etwas, was du mir sagen willst, oder nicht?«, fragte Adam in nörgelndem Tonfall.


  »Da gibt es vielleicht wirklich etwas«, erwiderte sein Gegenüber schmunzelnd.


  Er machte eine beschwörerische Geste mit der rechten Hand und hielt plötzlich eine dünne Karte zwischen den Fingern. Als Adam danach greifen wollte, ließ er sie wieder mit derselben, geschickten Bewegung verschwinden.


  »Was bist du? Ein Magier?«, scherzte er humorlos.


  »Nur ein dummer Hurenmörder, der genug Fingerfertigkeit besitzt, um sich ein paar harmlose Taschenspielertricks anzueignen«, entgegnete Stano trocken.


  »Was hat es mit der Karte auf sich, Houdini?«, hakte Adam nach.


  Er hatte den Gegenstand nur einen Augenaufschlag lang gesehen, aber trotz der enorm kurzen Zeitspanne war ihm nicht entgangen, wie das künstliche Licht der Hologrammsonne von elektrischen Kontakten reflektiert worden war.


  »Das ist dein Ticket in die Freiheit«, antwortete Big Black, breit grinsend.


  Adam sah sich aufgeregt um. Die Gefangenen hatten sich großzügig auf dem offenen Platz verteilt, diskutierten in kleinen Gruppen miteinander oder betätigten sich körperlich an Muskelmaschinen oder Basketballkörben.


  »Keine Angst, dieser Bereich wird nicht überwacht«, beruhigte ihn Stano. »Ein kleiner Verdienst der letzten Menschenrechts-Organisationen, die die United Planets noch nicht ganz verbieten konnten.«


  Adam zwang sich zu einem gequälten Lächeln.


  »Wie genau kann ich die Karte zu meinem Vorteil nutzen?«


  »Du musst nur einen Knopf drücken. Als hättest du eine Fernbedienung in der Hand.«


  »Und was ist der Trick bei der Sache?«


  Jetzt war Stano an der Reihe, sich nervös umzusehen.


  »Eine Störfrequenz legt das gesamte Sicherheitssystem lahm. Inklusive Kameras.«


  Der schwarze Riese feixte fies.


  »Bleibt nur noch ein Problem …«, warf Adam ein.


  »Yates«, ergänzte Stano. »Du beweist Voraussicht. Das ist gut.«


  »Wie kann ich diesen Sadisten aus dem Weg schaffen?«


  Stano winkte ihn näher an sich heran.


  »Yates ist besessen von seinem Job«, flüsterte er geheimnisvoll. »Er führt dieses Gefängnis ganz alleine.«


  »Aber wie ist das möglich?«, wollte Adam wissen.


  Sein Gegenüber deutete ihm an, leiser zu sprechen.


  »Diese Einrichtung wurde vor ein paar Jahren privatisiert«, verriet ihm Stano. »Die staatlichen Anstalten waren restlos überfüllt. Und seit Einführung der Existenzgebühr gibt es immer mehr Gefangene.«


  »Das erklärt einiges«, sagte Adam. »Aber wie hilft mir das bei meiner Flucht?«


  »Yates' Besessenheit macht ihn berechenbar«, erklärte Stano. »Er ist ein durch und durch kalkuliert denkender und handelnder Kerl.«


  »Falls man das von einem Psychopathen behaupten kann«, schnaubte Adam.


  »Oh, versteh mich nicht falsch. Er hat da oben wirklich 'ne Schraube locker.« Stano tippte sich demonstrativ mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Aber wie jeder Irre, pflegt auch er strenge Gewohnheiten, so genannte Rituale. Oder Manien.«


  »Zum Beispiel?« Adam versuchte seine innere Aufgewühltheit vor Stano zu verbergen, was ihm aber nur teilweise gelang.


  »Er patrouilliert immer zur selben Zeit durchs Gefängnis. Dazu verlässt er den Wächterraum für exakt dreißig Minuten. Das gibt dir genug Zeit, um dich dort hinein zu schleichen.«


  »Und weiter?«


  »Dort drinnen gibt es Waffen«, offenbarte ihm Stano. »Viele Waffen. Genug, um Yates zu erledigen und sich freizuschießen.«


  »Hm«, machte Adam und rieb sich die Nasenflügel.


  »Bist du dabei?«, drängte Big Black ihn zu einer Entscheidung.


  »Ich weiß nicht …«, murmelte Adam. »Ich muss darüber nachdenken.«


  »Was gibt es da noch zu zögern?«, zischte sein Gegenüber ungeduldig. »Das ist der perfekte Plan!«


  »Warum hast du es dann noch nicht schon lange auf eigene Faust versucht?«, stellte Adam die entscheidende Frage, die schon die ganze Zeit in der Luft hing.


  Stano wirkte keinesfalls ertappt; er hatte wohl mit diesem Einwand gerechnet und nahm Adams Worte gefasst auf: »Es ist mir einfach zu riskant.« Der Farbige zuckte gelassen mit den Schultern. »Ich möchte nicht mit der Erkenntnis sterben, dass ich eine kleine Winzigkeit in meinem Plan übersehen habe.«


  »Also brauchst du jemanden, der sich für dich opfert. Das klingt logisch«, entgegnete Adam nickend und schürzte die Lippen. »Warum unterbreitest du ausgerechnet mir dein großzügiges Angebot?«


  Für diese Bemerkung erntete er hartnäckiges Schweigen. Unruhig wippte Stano auf den nackten Füßen vor und zurück.


  »Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?«


  »Sagen wir mal so: Ich habe das Gefühl, jemand will, dass ich dir vertraue.« Stano bedachte Adam mit einem warnenden Blick. »Und belassen wir es dabei«, fügte er schnell hinzu.


  Warum tust du das?, hatte Adam Ippolita gefragt, als sie ihn damals vor dem grausamen Tod im Kerker der Präterianer bewahrt hatte.


  Ich habe eine Stimme in meinem Kopf gehört. Sie hat mir befohlen, das hier zu tun. Es war mir nicht möglich, mich ihr zu widersetzen, war Ippolitas Antwort gewesen.


  »Da … das hört sich verlockend an«, brachte er stotternd hervor.


  »Der Plan ist wasserdicht, vertrau mir«, pflichtete Stano ihm bei.


  Dieses Mal ließen sie ihre Blicke gleichzeitig schweifen, doch niemand schien von ihrer kleinen Unterredung Kenntnis genommen zu haben.


  »Damit bleibt nur noch eine Kleinigkeit …«, stellte Adam fest.


  »Was wird dich die Karte kosten?«, sprach Stano ihren geteilten Gedanken laut aus.


  Adam wartete voller Anspannung auf Big Blacks Antwort.


  »Ich möchte Yates töten«, nannte der dunkelhäutige Riese die einzige Bedingung, die er forderte, und ließ seine Fingerknöchel hörbar knacksen.


  


  *


  


  »Ich habe eine Möglichkeit gefunden, um mit Barabbas zu fliehen«, überbrachte Adam dem Widerstand stolz die gute Nachricht.


  Der Freigang war beendet und die Häftlinge von den Wurmkameras in die Zellen zurückgebracht worden. Aufgrund der neuen Entwicklungen fühlte Adam sich von einem starken Tatendrang beherrscht, der sein bisheriges Tiefgefühl verdrängte und neuem Mut Platz machte.


  »Das hört sich viel versprechend an«, lobte ihn Hypno.


  »Ein Mithäftling wird uns dabei helfen«, fuhr Adam fort.


  Er hatte lange darüber nachgedacht, ob er den Anführer des Widerstands darüber unterrichten sollte, dass der unerwartete Mitstreiter ausgerechnet Tauroks DRIMAXID-Existenz ›Eugene Stano‹ war, sich schlussendlich aber doch dagegen entschieden. Er wollte die ganze Sache nicht unnötig verkomplizieren.


  Zudem wusste er nicht, wie viel von Hypnos Feindseligkeit gegenüber Tauroks zu seiner DRIMAXID-Existenz Priamis gehört hatte und wie viel Teil seines wirklichen ›Ichs‹ gewesen war.


  »Du bist dir im Klaren darüber, dass du ihn nicht einweihen darfst?«, vergewisserte sich der Anführer des Widerstands.


  Adam nickte. Erst mit einiger Verspätung fiel ihm auf, dass sein Gesprächspartner die Bewegung nicht wahrnehmen konnte, und er fügte er ein leises »Ja« hinzu.


  »Du darfst ihn auch nicht mit dem Virus infizieren, hast du mich verstanden?«


  Gereizt ballte Adam die Hände zu Fäusten. Er hatte tatsächlich darüber nachgedacht, Stano mit einer der goldenen Kugeln zu töten und Taurok somit aus dessen DRIMAXID-Koma zu wecken. Aber damit würde er dem Gefährten keinen großen Gefallen tun. Taurok würde in irgendeinem Monolith erwachen, völlig alleine gelassen und auf sich gestellt. Damit war ihm keinesfalls geholfen …


  Nichtsdestotrotz verletzte es Adams Intelligenz, dass Hypno ihm diesen logischen Gedankengang offenbar nicht zugetraut hatte.


  »Wenn die Zeit gekommen ist und wir den goldenen Revolver rüberschicken, wirst du nur zwei Kugeln in der Trommel finden. Eine für Chuck  und eine für dich«, sagte Hypno betont.


  »Ist ja schon gut.« Adam kochte innerlich vor Wut.


  »Wir werden die Verbindung jetzt kappen.«


  »Alles klar.«


  


  *


  


  In den nächsten Tagen lebte Adam sich, so gut es ging, in den Gefängnisalltag ein, der sich aus einer monotonen Aneinanderreihung von penibel geplanten Ritualen zusammensetzte.


  Yates' Stimme rief sie abwechselnd zum ›Essen‹ oder zum ›Freigang‹, und die Häftlinge folgten, wie Soldaten, die die Befehle ihres Generals ausführen. Den Großteil der Zeit verbrachten sie in großen Lagerhallen, in denen sie schwere Arbeit verrichten mussten.


  Adam wurde einem Fließband zugeteilt, an dem er unförmige Metallteile zusammenschraubte, deren Nutzen er nicht einmal erahnen konnte. Es war eine eintönige Arbeit, durch die er sehr schnell in denselben, gleichgültigen Zustand verfiel, in dem sich die anderen Gefangenen schon längst befanden.


  Adam aß. Adam schlief. Adam urinierte.


  Ich bin wieder in der Zelle, dachte er manchmal, wenn er sich nach getaner Arbeit besonders müde fühlte. Nur dass die Zelle jetzt ein wenig größer ist und den Namen ›Yatamayo‹ trägt …


  Stano mied bewusst seine Nähe und auch Adam versuchte Big Black zu ignorieren, so gut es eben ging. Beim Freigang hockte er in einer Ecke und kritzelte zusammenhanglose Satzfetzen auf fettiges Butterbrotpapier. Er spürte keine Leidenschaft zu schreiben und seit Endymion aus seinem Kopf verschwunden war, fehlte ihm auch die nötige Kreativität, um aus den Wörtern, die in seinen Gedanken herumspukten, verständliche Sätze zu bilden.


  Big Black stemmte Gewichte. Schweiß quoll wie Maschinenöl unter seinen Achseln hervor und glänzte auf seinen muskelgestählten Oberarmen. Das nass geschwitzte Leibchen zeichnete die Brüste des Mannes nach. Ein-, zweimal sah Adam den Farbigen in einer der Fabrikhallen schwere Stahlrohre auf Regale laden  knochenharte Arbeit, um die Adam ihn keine Sekunde beneidete.


  Er nahm keinen Kontakt mehr zu Hypno und dem Widerstand auf und versuchte so wenig wie möglich über den Sender in seinem Handgelenk nachzudenken. Die Gefangenen verhielten sich vorbildlich, wodurch Yates zu einer Art Phantom wurde, das zwar von Zeit zu Zeit mitten unter ihnen auftauchte und beinahe genauso plötzlich wieder verschwand, aber die meiste Zeit weit und breit nicht zu sehen war.


  Die Wurmkameras übernahmen die Rollen von Sklaventreibern, die die erschöpften Arbeiter mittels ihrer Elektroschocks, an Stelle von strafenden Peitschenhieben, zu Höchstleistungen antrieben.


  Als Adam am dritten Tag seiner Haft an dem unerbittlich rotierenden Fließband stand und mit fliegenden Händen und routinierten Bewegungen seine Arbeit erledigte, trat Stano dicht hinter ihn. Adam konnte den schweren Atem des Farbigen an seinem Ohr spüren. Der bittere Schweißgestank Big Blacks zog ihm um die Nase. Die Brüste des Mannes berührten seine Schultern und seinen Nacken.


  Erschrocken versteifte er sich, da Stanos Nähe ihm Angst einflößte.


  »Weiterarbeiten«, zischte der Farbige und schlug ihm zwischen die Schulterblätter.


  Adam fuhr möglichst unauffällig damit fort, den Schraubtrick zu vollführen: Er platzierte einen der Bolzen auf dem quaderförmigen Metallgebilde, das vor ihm auf dem Fließband lag, setzte den Bohrer auf und versenkte den Bolzen in der Bindung.


  »Du wirst nach mir an die Kraftmaschine gehen«, hauchte ihm der Riese ins Ohr.


  Ein zweiter, harter Schlag traf Adam und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Der Bohrer rutschte ihm aus der Hand und fiel zu Boden. So schnell er konnte, duckte er sich und hob die handliche Maschine auf.


  Als er sich danach grimmig umsah, war Big Black schon wieder verschwunden.


  Dafür fixierten ihn zwei Wurmkameras abschätzend.


  Mit gemischten Gefühlen wandte Adam sich wieder seiner Arbeit zu und steckte den nächsten Bolzen in die Bohrung. Bohrer aufsetzen, einschrauben und das Metallgebilde per Knopfdruck weiterschicken. Er wiederholte denselben Prozess noch drei, viermal, dann verzogen die Wurmkameras sich wieder.


  Adam arbeitete trotzdem weiter.


  


  *


  


  »Freigang!«, schrie Yates.


  Diesmal war er nicht persönlich in die Fabrikhalle gekommen, sondern verkündete den Schichtwechsel über eine veraltete Lautsprecheranlage, die über ihren Köpfen an der Decke installiert war.


  Begleitet von den Wurmkameras, die wie silberne Lianen von der Decke herabhingen, verließen die Gefangenen die Hallen und traten auf den offenen Hof hinaus. Ein Rolltor schloss sich scheppernd hinter ihnen. Auf der anderen Seite der Fabrikhalle öffnete sich eine zweite Schleuse und die nächsten Arbeiter wurden hereingeführt. Davon bekam Adam aber schon nichts mehr mit.


  Gesenkten Hauptes trat er auf den Hof hinaus und setzte sich an seinen Stammplatz. Er nestelte ein zusammengefaltetes Papier aus seiner Brusttasche und bediente sich an dem Stiftständer. Kugelschreiber und anderes Schreibwerkzeug mussten sie immer hier zurücklassen, da es verboten war, spitze oder scharfe Gegenstände in die Zellen mitzunehmen.


  Er studierte das Gekritzel auf dem Papier und beobachtete gleichzeitig Stano, der sich am anderen Ende des Hofes an der Kraftmaschine abrackerte, über den oberen Seitenrand hinweg. Nach der ungefähr zweihundertsten Wiederholung setzte Big Black die Gewichte ab, wischte sich mit einem weißen Tuch den Schweiß von der Stirn und verließ die Tortourmaschine.


  In aller Eile faltete Adam das Papier zusammen und verstaute es zusammen mit dem Stift in seiner Tasche. Dann ging er mit schnellen Schritten zu der Kraftmaschine hinüber und streckte sich auf der Bank aus. Von Stano fehlte jede Spur.


  Was wollte Big Black ihm nur zeigen?


  Adam tastete die Stange mit den Gewichten ab und untersuchte die Bank, auf der er lag. Der Stoff war von Stanos Schweiß getränkt. Mutlos griff Adam unter die Bank und stieß gegen einen Widerstand. Seine Finger schlossen sich um das banknotenförmige Etwas und verstauten es unbemerkt in der Gesäßtasche seiner schwarzen Hose.


  Die Übergabe war vollzogen. Stano hatte ihm seinen einzigen Trumpf anvertraut.


  Dein Ticket in die Freiheit, echoten die Worte des Riesen in Adams Kopf.


  Um nicht allzu viel Aufsehen zu erregen, versuchte er sich an der Kraftmaschine und brachte sogar zwei annehmbare Wiederholungen zustande.


  »Zurück in die Zellen!«, bellte Yates und erlöste ihn von seinem scheinheiligen Tun.


  Der monotone Alltag hat mich wieder, dachte Adam niedergeschlagen.


  Die Gefangenenkolonne trabte im Gleichschritt zu der Luke hinüber. Zu Adams Überraschung wartete Yates dort auf sie und inspizierte jeden von ihnen genauestens. Nervös hielt Adam nach Stano Ausschau, doch Big Black war bereits hinter dem Durchgang verschwunden.


  Er ahnt etwas, befürchtete Adam. Aber wie ist das möglich?


  Seine Gedanken rasten. Wie konnte er sich möglichst unauffällig der Karte entledigen? Sein Blick huschte hierhin und dorthin. Vergeblich. Er durfte nicht aus der Gefangenenreihe ausbrechen, sonst würde Yates ihn sofort über den Haufen schießen. Vielleicht ist es auch nur ein Zufall, hoffte er. Möglicherweise lässt er mich ja einfach passieren.


  Mit jeder Sekunde, in der Adam dem Wächter des Hochsicherheitsgefängnisses näher kam, schwitzte er stärker. Als er Yates schließlich erreichte, war er in übel riechenden Schweiß gebadet. Er spürte den stechenden Blick der Augen des gepanzerten Wächters.


  »Du!«, zerriss Yates' Stimme die angespannte Stille.


  Die Reihe verharrte. Mit dumpfen Schritten trat Yates auf ihn zu. Adam spürte die unmenschliche Kälte, die von der Titanrüstung des Wächters ausging. Yates maß ihn mit herablassendem Blick von Kopf bis Fuß.


  »Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte er in lauerndem Tonfall.


  Adam zitterte am ganzen Körper. Sein Blick hing wie gebannt an dem handlichen Phaser fest, der an Yates' Gürtel baumelte. Der Wächter streckte seine Hand aus und griff Adam mit einer groben Bewegung in die Brusttasche. Plötzlich hielt er den Kugelschreiber in den Händen, den Adam versehentlich eingesteckt hatte.


  »Der bleibt hier«, donnerte Yates und zeigte den Stift triumphierend in die Runde.


  Adam schluckte den dicken Klumpen, der sich in seinem Hals gebildet hatte, hinunter. Er konnte nicht verstehen, warum Yates ihn nicht einfach tötete, so wie den Häftling, der wie Angelos ausgesehen hatte.


  »Weitergehen!«, blaffte der Wächter ihn an.


  


  *


  


  »Wir halten uns bereit«, versprach ihm Hypno, als Adam später mit dem Widerstand Kontakt aufnahm. »Wir werden die Verbindung jetzt kappen.«


  Alles klar, antwortete Adam in Gedanken.


  Er hatte keine Lust mehr zu sprechen; er wollte nicht einmal mehr den kleinen Finger rühren. Seine Knochen schmerzten. Die Glieder fühlten sich taub an. Adam tastete seinen Nacken ab und verzog das Gesicht.


  Heute ist der Tag, an dem ich den Ausbruch wagen werde, dachte er, in Anlehnung an etwas weniger Erfreuliches, was ihm vor langer Zeit einmal im Kopf herumgegangen war. Kein guter Tag. Es gibt andere Tage.


  Er ärgerte sich darüber, dass er nicht noch einmal mit Barabbas reden konnte, bevor die Aktion startete, aber er durfte nicht noch mehr Zeit verlieren. Seine unerwartete Konfrontation mit Yates hatte ihn wachgerüttelt: Jeder weitere Tag  ja, sogar jede Stunde, die er hier verweilte  stellte ein unkalkulierbares Risiko dar.


  Er musste so schnell wie möglich von hier verschwinden!


  Mit schwielenübersäten Händen griff er nach der Karte. Es handelte sich um eine gelochte Leiterplatte aus Silizium, die mit elektrischen und pneumatischen Kontakten versehen war. In dem Mini-Irrgarten der aufgedruckten Schaltungen fand er mehrere kleine Druckknöpfe und Regelschalter, die so winzig waren, dass Adam fürchtete, sie abzubrechen, sollte er sie betätigten.


  Ein Blick auf die rot leuchtenden Ziffern der Digitaluhr, die draußen im Korridor hing, verriet ihm, dass der Augenblick günstig war. Yates hatte vor exakt fünf Minuten den Wächterraum verlassen. Damit blieben Adam genau fünfundzwanzig Minuten, um das Sicherheitssystem lahm zulegen, Barabbas und sich selbst zu befreien und in den Wächterraum einzudringen. Mehr als genug, wie er fand.


  Er sah sich nach einer improvisierten Waffe um, konnte aber nichts Brauchbares finden. Die Leiterplatte lag kalt in seinen Händen. Adam aktivierte die Störfrequenz. Einen bangen Moment lang geschah nichts.


  Dann flackerten die fahlen Leuchtstoffröhren an der Decke und erloschen allesamt auf einen Schlag. Das Bild der Projektoren an den Wänden verschwamm; aus den überdimensionalen Steinklötzen wurden einzelne Monitore, die einen tosenden Schneesturm aus schwarzen und weißen Pixelkörnern zeigten.


  In den Zellen der anderen Gefangenen wurden empörte Rufe laut. Adam hörte Fäuste an den Gitterstäben rütteln. Wüste Flüche hallten durch die Dunkelheit. Hektisch verglich er den Schaltplan auf der Leiterplatte mit der Anordnung der Zellen im Korridor. Er fand einen kleinen Druckknopf, der für seine Zelle bestimmt war, und betätigte ihn.


  Ratternd öffnete sich das Gittertor und Adam stürmte ins Freie. Das laute Brüllen der Gefangenen schwoll weiter an. Wurde lauter. Fordernder. Hände reckten sich ihm entgegen. Adam versuchte sich gerade in der Dunkelheit zu orientieren, als die blau schimmernde Notbeleuchtung aktiviert wurde. Vor ihm tauchte Stano auf, der sich erwartungsvoll an seiner Zellentür aufgestellt hatte.


  »Es scheint zu funktionieren«, bemerkte Big Black und ein gemeines Lächeln umspielte seine dicken Lippen. »Jetzt lass mich raus«, bat er Adam.


  »Es tut mir Leid«, erwiderte er entschuldigend und fuhr herum.


  Adam stürmte den Gang hinab, bis er Barabbas' Zelle erreicht hatte.


  »Du verdammter Verräter!«, kreischte Stano hinter ihm. »Mach endlich auf!«


  Big Black zerrte wie ein Besessener an seiner Zellentür. Der Stahl hielt, doch feiner Putz rieselte von der Decke herab. Adam sah sich nach den Wurmkameras um; sie baumelten regungslos von der Decke herab, wie Kadaver, die der Metzger zum Ausbluten aufgehängt hat.


  Suchend glitt Adams Finger über den Schaltplan und fand, wonach er gesucht hatte: den Schalter für Barabbas' Zelle. Er drückte den Miniaturdruckknopf und wartete, bis die Tür zur Seite gewichen war.


  »Verfluchter Mistkerl!«, schrie sich Stano die Seele aus dem Leib.


  Adam drang in die Dunkelheit hinter der Zellentür ein. Vor ihm tauchte Barabbas' Gestalt im blauen Schein der Notbeleuchtung auf. Adam warf einen nervösen Blick auf die Digitaluhr an der Wand. Zwanzig Minuten. Alles lief wie am Schnürchen.


  »Was glaubst du, tust du da?«, fragte Barabbas leise, in vorwurfsvollem Tonfall.


  Adam drängte sich näher an den Gefangenen heran.


  »Ich rette dich, du verdammter Narr!«, erwiderte er barsch. »Und jetzt beweg dich endlich! Wir haben nicht mehr viel Zeit!«


  »Ich werde dich nicht begleiten«, entschied Barabbas. »Geh alleine deiner Wege und lass mich in Ruhe.«


  »Hol mich hier raus!«, brüllte Stano hinter ihnen.


  Noch mehr Putz regnete von der Wand herab, gegen die Big Black sich stemmte. Die Muskeln des Riesen bebten vor Anspannung und seine schneeweißen Zähne knirschten. Adams Blick huschte gehetzt zwischen Barabbas und Stano hin und her.


  »Du musst mir vertrauen, Cory«, sagte er schnell.


  Barabbas fuhr auf: »Wie hast du mich eben genannt?«


  Die Temperatur in der Zelle schien um mehrere Grade zu fallen.


  »Barabbas …«, log Adam.


  Sein Atem gefror vor seinem Mund zu einer grauen Wolke des Schwindels.


  »Kennen wir uns?« Barabbas trat näher.


  Adam wich um dieselbe Distanz zurück. Sein Gegenüber zog die Augenbrauen zusammen und blickte ihn argwöhnisch an.


  »Wir sind uns schon einmal begegnet, nicht wahr?« Die keilförmige Falte zwischen Barabbas' Brauen wuchs.


  Er ahnt etwas, schoss es Adam durch den Kopf.


  Er witterte seine Chance: »Wenn du mit mir kommst, werde ich dir alles erklären«, versprach er dem Häftling.


  Der Fremde legte den Kopf abwägend schief. »Also gut«, beschloss Barabbas mit einem sonderbaren Unterton in der Stimme. »Ich werde dir helfen.«


  »Ihr dreckigen Bastarde!« Stano schnaubte wie ein Stier.


  Als Adam in Barabbas' Begleitung aus der Zelle trat, fiel sein Blick auf das Gesicht des Gefangenen. Big Blacks Miene glich einer Gewitterwolke. Die kleinen Augen quollen ihm aus dem angeschwollenen Gesicht. Seine Schläfen pochten und die Adern traten Blut durchdrungen deutlich an seinem kahl rasierten Schädel hervor.


  Adam wandte sich, ohne innezuhalten, nach links und erreichte die Tür zum Wächterraum nach einer Reihe weit ausgreifender Schritte. Sein Herz hüpfte wie ein Gummiball in seiner Brust auf und ab. Barabbas folgte ihm dichtauf.


  »Ich werde euch töten!«, schrie Stano ihnen hinterher.


  Außer Atem erreichte Adam die Tür und griff auf die Leiterplatte zurück, um den Durchgang zu öffnen. Das Portal glitt mit einem durchdringenden Knirschen zur Seite. Adam sprang in den dahinter liegenden Raum und ignorierte Stano, der noch immer wie ein eingesperrtes Tier in seiner Zelle tobte.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte er, mehr zu sich selbst, als an Barabbas gewandt. »Es muss hier irgendwo Waffen geben.«


  Er inspizierte das Innere des Raumes: Es gab einen protzigen Schreibtisch mit einer Unzahl von Schubladen, drei grün gestrichene Metallschränke, die mit Vorhängeschlössern gesichert waren, eine Anrichte mit Spüle, in der sich dreckige Kaffeetassen stapelten und auf der eine Kaffeemaschine ihren Platz fand und einen Aschenständer mit Papierkorb.


  Über dem Schreibtisch hingen sechs Monitore an der Wand, die unterschiedliche Bereiche des Gefängnisses zeigten. Adam machte Yates auf einem der Bildschirme aus: Der Wächter kam im Laufschritt über den offenen Hof gestürmt.


  Er wird gleich hier sein!, bemerkte er erschrocken.


  »Die Schränke!«


  Mühsam hievte er den Aschenständer in die Höhe und zerschlug nacheinander die Vorhängeschlösser. Klirrend fielen die nutzlosen Bruchstücke zu Boden. Adam ließ den Aschenständer achtlos fallen. Das Aluminiumgestell rollte scheppernd davon.


  Hektisch riss Adam die Schranktüren auf und durchwühlte den Schrankinhalt. Er fand Tablettenschachteln. Unzählige Medikamentenverpackungen. Beruhigungsmittel. Schlaftabletten. Schmerzmittel.


  »Was zum …?«


  Adam warf die Tablettenschachteln zu Boden und suchte weiter. Er fand Verbandszeug. Werkzeug. Gasmasken, wie sie die Futureaner in der zerstörten Nachkriegswelt getragen hatten. Spritzen. Alles  nur keine Waffen.


  »Frank!«, drang Barabbas' Stimme in seine Gedanken.


  »Das ist unmöglich«, keuchte er. »Taurok … ich meine Stano …« Er brach fassungslos ab. »Ihm muss ein Fehler unterlaufen sein …«, stammelte er.


  »Keineswegs.«


  Völlig perplex drehte Adam sich herum. Hinter ihm stand Barabbas  ein flüchtiger Schemen, umgeben von einer Aura filigraner Zerbrechlichkeit. In den Händen hielt er ein Laserschwert, das ein schwummriges Licht verbreitete. Ein waberndes Geräusch drang aus dem Hitzemeer, das sich um die stumpfe Metallklinge wand.


  »Was hat das zu bedeuten?« Adams Blick huschte nervös zwischen Barabbas und den Überwachungsmonitoren hin und her.


  Yates lief soeben durch eine der Fabrikhallen; es konnte sich nur noch um wenige Minuten handeln, ehe er den Wächterraum erreichte.


  »Ich habe dich gewarnt«, säuselte Barabbas unschuldig. »Du sollst mich nicht retten, habe ich gesagt. Ist es nicht so?«


  »Aber … aber warum?«, stotterte Adam.


  »Ich bin ein verdeckter Ermittler der United Planets. Meine Aufgabe ist es, jede Form von Widerstand in den Reihen der Gefangenen gleich im Keim zu ersticken«, enthüllte Barabbas seine teuflische Bestimmung.


  Adams Mundwinkel zuckten bedrohlich. Er erinnerte sich an eines seiner ersten Gespräche mit Hypno, nach seinem Erwachen aus dem DRIMAXID-Koma.


  Ich rate dir sogar dazu, niemandem zu trauen, hatte der Anführer des Widerstands zu ihm gesagt. Das kann sich niemand erlauben …


  Adam dachte an Selene und die schändliche Art, auf die sie die Futureaner in der zerstörten Nachkriegswelt verraten hatte.


  Es ist doch nur eine Rolle, rechtfertigte sich die Stimme der jungen Frau in seinem Kopf. Ich weiß es, aber ich kann es noch nicht ganz kontrollieren …


  Selbstverständlich war Chuck  der Antara  kein Verräter, sondern nur sein DRIMAXID-Alter-Ego Barabbas. Diese Erkenntnis änderte unglücklicherweise nichts an dem Ernst der gegenwärtigen Situation.


  Wenn er meine DRIMAXID-Existenz ›Frank Hummler‹ tötet, kann ich ihn hier nicht mehr rausholen, überlegte Adam. Und wenn er zögert und mich verschont, wird Yates mich hinrichten. So oder so, er musste handeln.


  Mit einem verzweifelten Sprung warf er sich nach vorne und gegen Barabbas. Dabei unterschätzte er jedoch das militärische Training, das sein Gegner als Undercover-Agent der United Planets genossen hatte.


  Sein Gegenüber tänzelte nach hinten und zog das Laserschwert kreuzförmig über Adams Brust. Der Stoff des orangefarbigen Leibchens schwelte. Adam fiel auf die Knie und verzog das Gesicht vor Pein. Seine Haut war von dem heißen Licht des Laserschwerts verschont geblieben, aber seine Augen tränten.


  »Versuch das besser nicht noch einmal!«, warnte ihn Barabbas.


  Adam warf einen gehetzten Blick auf die Überwachungsbildschirme.


  »Er wird gleich hier sein.« Barabbas grinste sardonisch.


  Auf den Monitoren sah Adam Yates durch den Speisesaal hetzen. In vollem Lauf zückte der Wächter den handlichen Phaser.


  Das darf nicht geschehen!, schickte er ein verzweifeltes Stoßgebet gen Himmel. Ich muss das verhindern!


  Die glühende Spitze des Laserschwertes schwebte dicht über seinem Adamsapfel. Adam spürte die fürchterliche Hitze des Höllenfeuers, die von der leuchtenden Klinge ausging. Das ist das Ende, resignierte er. Einer von beiden wird mich töten.


  Traurig senkte er den Blick zu Boden. Dort entdeckte er etwas, worauf er schon lange nicht mehr geachtet hatte: Das Gewebe von Wyrd!


  Die kalten Linien aus purer Energie bildeten einen Teppich aus winzigen Quadraten unter seinen Füßen. Als Adam seinen Blick hob, stellte er fest, dass das wundersame Maschenwerk den gesamten Raum umfasste. Jede Kontur wurde von den pulsierenden Breiten- und Längengrade nachgezeichnet.


  Beschwörend breitete Adam die Hände aus.


  »Was tust du da?« Barabbas' Stimme bebte vor Aufregung. »Nimm die Hände runter, oder ich exekutiere dich  hier und jetzt!«


  Adam streckte die Hände noch weiter aus und bewegte die nach oben zeigenden Finger, als würde er Klavier spielen. Durch die schnellen Bewegungen brachte er das Gewebe von Wyrd zum Schwingen. Konzentriert zupfte er an den Linien und entlockte ihnen, wie Gitarrensaiten, wohl klingende Töne.


  »Hör sofort auf damit!«, keuchte Barabbas.


  Der Verräter wurde kreideweiß im Gesicht und stolperte nach hinten. Das Laserschwert entglitt seinen Händen, fiel zu Boden und erlosch. Barabbas presste sich die Hände auf die Ohrmuscheln.


  Jede Tat, jedes Wort und jedes Gefühl bewirkt eine Veränderung im Gewebe von Wyrd und erzeugt dort auch eine Resonanz.


  Stumm fuhr Adam mit seinem Tun fort, ohne zu wissen, was er dadurch anrichtete. Er fühlte sich wie damals im Raumschiff-Sanatorium, als seine Finger sich ohne sein Zutun bewegt und den Türöffner repariert hatten.


  Und jede Veränderung im Gewebe von Wyrd bewirkt wiederum eine Veränderung in unserer physischen Welt  ob klein oder groß, ob für uns bewusst wahrnehmbar oder nicht.


  Seine linke Hand beschrieb einen geschwungenen Halbkreis, die andere führte er in einer fließenden Bewegung nach unten. Plötzlich spürte Adam die Resonanz  ein sachtes Beben, das die DRIMAXID-Welt bis in ihre Grundmauern erschütterte. Ein schrilles Hupen erschallte, gefolgt von einem rhythmischen Rattern.


  »Was hast du getan?«, fragte ihn Barabbas entsetzt.


  Adam ignorierte den Verräter. Mit einer schwebenden Bewegung mühte er sich auf die Beine und erhob seine Stimme zu einem lauten Ruf.


  »FREIGANG!«, hallte sein gellender Schrei durch die leeren Korridore von Yatamayo.


  Was dann folgte, glich einem Dammbruch und einer zerstörerischen Sintflut. Alle Gefangenen brachen auf ein Mal aus ihren Zellen aus und rannten jubelnd durch die Gänge des Hochsicherheitsgefängnisses.


  Adam verfolgte das wilde Durcheinander auf den Überwachungsmonitoren und lächelte zufrieden.


  »Was hast du getan?«, brüllte Barabbas, außer sich vor Wut.


  Wie Rohrzangen schlossen sich die Hände des Verräters um seine Handgelenke. Adam ignorierte den stechenden Schmerz, mit dem die Finger des Mannes sich in empfindliche Stellen bohrten, riss sich los und ohrfeigte den Angreifer mit aller Kraft. Durch die große Wucht des Schlages taumelte Barabbas ein, zwei Schritte zurück und hielt sich die brennende Wange.


  »Hände hoch!«, schnauzte eine Stimme hinter ihnen.


  Adam wandte sich um. Yates war in der Türöffnung aufgetaucht. Der Phaser in der behandschuhten Rechten des Wächters zielte auf Adams Gesicht.


  »Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast«, dröhnte Yates' mechanisch klingende Stimme unter dem übergroßen Helm hervor. »Aber sei dir einer Tatsache bewusst: Dafür wirst du sterben!«


  Der Wächter legte seinen Zeigefinger auf den Abzug des Phasers. Mit zusammengekniffenen Augen bereitete Adam sich darauf vor, schon zum zweiten Mal durch einen der Starkstrom-Elektroschocker getötet zu werden.


  Da ballte sich die Dunkelheit hinter Yates auf einmal zu einem unheilvollen Schatten zusammen, der die Stange der Kraftmaschine aus dem Hof wie eine steinzeitliche Keule schwang. Yates wurde von dem bleiernen Gewicht, das am oberen Ende der Stange aufgesetzt war, am Hinterkopf getroffen und stürzte nach vorne. Der Phaser entschlüpfte seinen Fingern und rutschte über den Boden.


  Stampfend betrat Stano den Wächterraum  ein erzürnter Gott aus schwarzem Fleisch, bebenden Muskeln und siedendem Blut.


  »Wir sprechen uns noch.« Der kurze, plumpe Finger Big Blacks deutete auf Adam.


  Zuerst kümmerte Stano sich aber um Yates, der halb besinnungslos am Boden lag und verzweifelt versuchte, sich von seinem Helm zu befreien, der durch die Attacke völlig verbeult war.


  Die Bewegungen des Wächters wirkten unkoordiniert und unbeholfen.


  Doch das alles gehörte zu einer Finte, mit der er seinen Gegner hinters Licht führen wollte. Als Stano sich nämlich siegessicher über sein Opfer beugte und seine prankenartige Hand Yates' Kopf ergriff, packte der Wächter Barabbas' Laserschwert und hakte nach seinem Gegner.


  Die glühende Klinge trennte Stanos Arm mit einem sauberen Schnitt vom Körper des Riesen ab. Das tote Gliedmaß fiel zu Boden. Eine Blutfontäne schoss aus Big Blacks Schulter, die im blauen Licht der Notbeleuchtung violett schimmerte. Kraftlos sank Stano nach hinten und versuchte den reißenden Blutstrom mit der verbliebenen Hand zu stoppen.


  »Schluss jetzt!«, zerriss Barabbas' Stimme die Geräuschkulisse.


  Adams Blick kehrte zur kleinwüchsigen Gestalt des Verräters zurück und begegnete dem Lauf des handlichen Phasers, den Barabbas mit zittrigen Händen auf ihn gerichtet hielt.


  »Du wertlose Made wolltest mich töten«, röchelte Yates.


  Wie eine überdimensionale, metallene Spinne kletterte der Wächter auf sein Opfer hinauf. Das Laserschwert vibrierte in seinen Händen.


  »Umdrehen und Hände an die Wand!«, schnauzte Barabbas.


  Adam wollte der Aufforderung gerade nachkommen, als er etwas in seinen Händen spürte. Wie paralysiert starrte er auf den goldenen Revolver, der unerwartet zwischen seinen Fingern ruhte. Barabbas bemerkte die Waffe im selben Moment.


  »Wo kommt der denn her?«, entfuhr es ihm.


  Einen Sekundenbruchteil lang standen sie sich gegenüber.


  Adam hob den goldenen Revolver und feuerte auf Barabbas. Die großkalibrige Kugel traf den Gegner mitten ins Herz. Mit einem gequälten Gesichtsausdruck griff Barabbas sich an die Brust und kippte tot um.


  Ohne lange zu zögern, steckte Adam sich den Lauf des Revolvers nach oben gerichtet in den Mund und drückte schnell zweimal hintereinander ab. Beim ersten Mal schlug der altmodische Hammer der Waffe auf die letzte Kugel, die noch in der Trommel steckte. Ein lauter Knall peitschte durch den Raum und das Geschoss raste in Adams Schädel. Beim zweiten Mal schlug der Hammer mit einem hohlen Klicken in eine leere Kammer.


  Die Welt vor Adams Augen schien sich zu drehen. Durch einen blutigen Schleier hindurch, gewahrte er Yates, der auf Stanos sterbendem Körper hockte und die Arme hob, um den Helm von seinem Haupt zu streifen. Als Adam das Gesicht des Wächters sah  genauer gesagt, die Augen!  wurde er an den Rat erinnert, den Hypno ihm gegeben hatte.


  Es wäre möglich, dass dir noch andere Träumer begegnen, deren Weg du bereits gekreuzt hast, hatte der Anführer des Widerstands ihn gewarnt.


  Adam musste an Stano alias Taurok denken. Dann erinnerte er sich wieder an den Häftling, der wie Angelos ausgesehen hatte. Zuletzt kehrten seine Gedanken wieder zu Yates' Anblick zurück. Da wurde ihm bewusst, dass er noch einen weiteren, alten Bekannten in Yatamayo getroffen hatte.


  Denn Yates war niemand Geringeres als … ARES!


  


  Die Suche II


  


  »Er kommt zu sich!«, erklang Gregorios Stimme in seinen Gedanken.


  Realität oder Einbildung?  Adam wusste keine Antwort darauf.


  Bin ich tot?, fragte er sich.


  Wirre Bilder sprangen durch seinen Kopf. Barabbas, wie er mit einem herzzerreißend flehenden Ausdruck auf dem Gesicht starb. Frank Hummler, kahl rasiert und mit kleinen, runden Ohren, die leicht von dem viel zu breiten Gesicht abstanden, wie er sich den goldenen Revolver in den Rachen steckte und zweimal hintereinander abdrückte, um sein Gehirn zu durchlöchern. Yates, wie er sich hämisch grinsend über den sterbenden Stano beugte, dem er mit dem Laserschwert den Arm abgeschlagen hatte.


  Am letzten Bild blieb er auf seltsame Weise hängen.


  Mit perfidem Interesse studierte er die Erinnerung vor seinem inneren Auge und beobachtete, wie die äußeren Konturen langsam verschwammen. Aus Yates' Titanrüstung wurde ein Mantel aus groben Fellflicken. Das tödliche Laserschwert verwandelte sich in die obere Hälfte eines abgebrochenen Schwertes. Stanos Körper verlor seine dunkle Farbe und nahm einen blassen Teint an.


  Am Ende war die Illusion perfekt: Statt Yates und Stano, sah Adam plötzlich Ares und Dionysos und zwar exakt in der Pose, in der er die beiden bei ihrem letzten Aufeinandertreffen verlassen hatte. Wie ein lauerndes Raubtier beugte der Zhan'Zheng der Präterianer sich über seinen einstigen Herrn und Gebieter und rammte sein Schwert brutal ins dritte Auge des Halbmutanten.


  Mit dieser schauderlichen Sequenz endete die rasche Folge der Bilder in Adams Bewusstsein und er tauchte in ein unendliches Meer der Schwärze ein.


  »Aufwachen, Antara Lukas! Aufwachen!«, rief Gregorio.


  Adam überhörte sein Rufen einfach. Ein intuitives Gefühl verriet ihm, dass er hier  wo immer dieser ›hier‹ auch sein mochte  noch etwas erledigen musste.


  Er konfrontierte sich mit der Vergangenheit, zum Beispiel mit Ares, dem es in der zerstörten Nachkriegswelt gelungen war, Rache an Dionysos zu üben. Nun, in Yatamayo, hatte er das Unrecht, das ihm damals im Lager der Präterianer widerfahren war, erneut mit Unrecht vergolten.


  Langsam näherte sich Adam dem Kern seines Problems: Wie oft wollte Ares Taurok noch für dessen verdorbene Machenschaften büßen lassen? Wie viele DRIMAXID-Welten mochte es geben, in denen die beiden noch miteinander fehden konnten?


  Eine gewaltige Mannigfaltigkeit an Welten …, mischte sich Hypnos Stimme in seine Gedanken.


  Ares würde Taurok wieder töten. Und wieder.


  Und immer wieder …


  


  *


  


  Prustend erlangte Adam das Bewusstsein wieder. Sein Schädel dröhnte wie ein Wespennest. Er wälzte sich mit Krämpfen auf dem Boden und glaubte, dass er nun sterben müsse. Über ihm schrie jemand, als würde er in den Wehen liegen.


  »Spannt die Seile. Macht ihn frei. Holt ihn da runter«, erteilte Gregorio Befehle in kryptischen Halbsätzen.


  Die Sicht vor Adams Augen trübte sich. Eine Hand berührte ihn zaghaft an der Schulter. Er versuchte sie weg zu schlagen, doch seine Bewegung besaß nicht die nötige Schnelligkeit und Kraft. Adam bekam Übergewicht und kippte zur Seite. Angenehme Trägheit breitete sich in ihm aus.


  »Bist du okay?«, erkundigte Gregorio sich mitfühlend.


  Die Stimme des Soldaten warf Echos ohne Ziel. Nach der zweiten oder dritten akustischen Wiederholung der Worte gewann das Bild vor Adams Augen an Schärfe. Über ihm erschien Gregorios Gesicht und als er am Kopf des Soldaten vorbeischielte, nahm er eine gedungene Gestalt wahr, die von zwei Soldaten gestützt wurde. Chuck, dachte Adam und seufzte leise.


  Der Antara war bei Bewusstsein. Totenbleich hing er in den starken Armen der Soldaten.


  »Bringt ihn hier raus«, befahl Gregorio barsch.


  Verschlafen schlug Chuck die großen, unschuldig dreinblickenden Augen auf, die hinter einem Vorhang aus dunklen Wimpern verborgen lagen. Der Rudyoh gab ein schlürfendes Geräusch von sich und gähnte ungeniert, wobei seine spitzen Vampirzähne zum Vorschein kamen.


  »Sag, ist es dir gut ergangen?«, wollte Gregorio wissen und stützte ihn.


  Adam nickte fahrig. Seine rechte Hand wanderte zu seinen Lippen.


  Murrend steckte er sich den Daumen in den Mund, als wolle er daran nuckeln. Stattdessen tastete er seinen Mundraum akribisch ab. Selbstverständlich war die Munddecke unversehrt, obwohl er sich vor nicht allzu langer Zeit eine dicke Revolverkugel hindurch geschossen hatte, wobei sein Gehirn mit einer Explosion zerstört worden war.


  »Ich habe kaum etwas gespürt«, murmelte Adam mit monotoner Stimme. »Ich bin gestorben, wie beim letzten Mal, aber diesmal war es irgendwie … anders.«


  Gregorio half ihm dabei, auf die Beine zu kommen. Adam stand noch etwas wacklig da, fühlte sich aber stark genug, um sich aus eigener Kraft heraus auf den Beinen halten zu können.


  »Es hat etwas mit der Intensität der Verbindung zu deiner DRIMAXID-Existenz zu tun«, vermutete Gregorio.


  »Wie meinst du das?« Adam legte die Stirn in Falten und sah den Soldaten unschlüssig an.


  »Du wirst dich immer weniger stark mit deiner DRIMAXID-Existenz verbunden fühlen«, führte Gregorio die Überlegung weiter aus.


  »Woher weißt du das?« Adam entfernte gedankenverloren die Elektroden von seiner Stirn und nahm die Clips nacheinander von seinen Fingerkuppen.


  »Von Hypno«, antwortete Gregorio. »Er hat es schon unzählige Male gemacht. Für ihn ist es nur noch ein belangloses Hin- und Herwandern zwischen den Welten. Und so wird es dir auch bald ergehen. Du wirst dich zusehends leichter von den Gefühlen und Gedanken deiner DRIMAXID-Alter-Egos freimachen können. Von ihren Charakterzügen, ihren Leiden und natürlich auch von ihren Todeserfahrungen.«


  Adam schnitt eine Grimasse höchster Konzentration. »Todeserfahrungen …?«, nahm er den Faden ihrer Unterhaltung wieder auf. »Fühlt es sich wirklich so an?«


  Gregorio lächelte verschmitzt.


  »Nein, ich fürchte nicht«, sagte er, amüsiert grinsend. »Das ist nur eine Interpretation von Balthasars Wissenschaftlern.«


  Eine Interpretation des Todes …, wisperte eine fremde Stimme in seinem Kopf.


  Was für eine groteske Vorstellung, dachte er erschüttert.


  »Als ich in der zerstörten Nachkriegswelt gestorben bin, war ich in einer Art … Zwischenwelt …«, erzählte er dem Soldaten.


  Gregorio klappte den Laptop zu und klemmte sich den Koffer unter den Arm.


  »Und nun fragst du dich, ob du das Jenseits gesehen hast«, vermutete der Soldat. »Da muss ich dich leider enttäuschen. Auch das war nur eine Scheinwelt. Nachtod-Erfahrung à la DRIMAXID«, scherzte er.


  Verwundert tastete Adam seine Arme ab. Er konnte kaum fassen, dass er dem mörderischen Wahnsinn von Yatamayo so abrupt entkommen war.


  Während Gregorio und er zur Ausgangsschleuse der Wabe hinübergingen, versank er in angestrengtem Grübeln.


  »Der Revolver!«, platzte er heraus. »Wie ist er in die DRIMAXID-Welt gelangt? ich habe den Sender gar nicht aktiviert.« Er deutete anklagend auf sein Handgelenk.


  »Wir haben eine Anomalie im System festgestellt und dachten, du steckst vielleicht in Schwierigkeiten«, erklärte Gregorio.


  »Eine Anomalie? Was bedeutet das?«


  »Anomalie bedeutet wörtlich ›kein Gesetz‹ oder ›keine Regel‹. Es ist ein irreguläres, ungewöhnliches Ereignis, das nicht mit einer gebräuchlichen Regel oder einem Gesetz erklärt werden kann«, belehrte ihn Gregorio.


  »Also ein seltsames, abnormales, merkwürdiges oder schwer zu erklärendes Ereignis«, fasste Adam zusammen.


  Gregorio dachte einen Moment angestrengt über seine Worte nach, ehe er mit einem raschen Kopfnicken Zustimmung ausdrückte: »Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus betrachtet, ist eine Anomalie ein Phänomen, das mittels zur Zeit gültiger Theorien, nicht erklärt werden kann.«


  Sie verließen Chucks Zelle und gingen den Korridor des Monoliths hinab.


  »Wie hat sich diese Anomalie bemerkbar gemacht?«, bohrte Adam weiter.


  »In Form einer starken Energie-Entladung im Hauptcomputer des Monoliths, von der besonders die DRIMAXID-Welt PRISON stark betroffen war«, sagte Gregorio.


  »Und das bedeutet konkret?« Adam wedelte auffordernd mit der Hand.


  »Das Gefüge der DRIMAXID-Welt wurde verändert. Es war nur eine winzige Korrektur, aber du musst bedenken, dass so etwas noch nie zuvor passiert ist«, antwortete sein Gegenüber betont.


  »Was könnte diese Anomalie verursacht haben?«


  »Wenn wir das wüssten, wäre es keine Anomalie mehr, nicht wahr?« Gregorio tippte sich an die Stirn und schnalzte laut mit der Zunge.


  »Ich verstehe.« Adam verzog die Lippen zu einem dünnen Strich. Dabei kam ihm ein neuer Gedanke: »Wie viel Zeit ist vergangen, während ich … drüben gewesen bin?«, formulierte er die Frage umständlich. Seine Stimme zitterte vor Aufregung.


  »Immer mit der Ruhe«, besänftigte ihn Gregorio. »Es gibt DRIMAXID-Welten, in denen die Zeit extrem langsam vergeht. In der DRIMAXID-Welt PRISON war der Zeitfluss, im Vergleich zur Realität, stark abgebremst. Während du dort Tage erlebt hast, sind hier nur wenige Minuten vergangen.«


  Nur wenige Minuten, wiederholte Adam fassungslos in Gedanken.


  Er fragte sich, ob Balthasar den Menschen durch den Einsatz von DRIMAXID das Geschenk der Unsterblichkeit gemacht hatte. Logischerweise alterten die Körper der Menschen in der Realität, aber wenn er Gregorios Worten trauen durfte, war es technisch möglich, den Zeitfluss derart abzubremsen, dass eine Sekunde in der Wirklichkeit, einem Jahr oder gar einem Jahrzehnt in der jeweiligen DRIMAXID-Welt entspricht. Oder noch mehr …?


  Adam erschauderte bei dem Gedanken.


  »Wir sollten etwas schneller gehen«, schlug Gregorio vor. »Schaffst du das?«


  Wortlos beschleunigte Adam seine Schritte, so dass der Krieger Mühe hatte, ihm zu folgen.


  »Was geschieht jetzt?«, fragte er in vollem Lauf.


  »Wir werden den Monolith verlassen und schnellstmöglich aus seiner näheren Umgebung verschwinden. Danach geht die Suche nach dem letzten Antara los.«


  Adam nahm seine Hände zur Hilfe, um schneller laufen zu können. Sein Atem jagte. Erschöpft hielt er inne. Er hechelte wie ein durstiger Hund, aber es war nicht nur die Kraftlosigkeit, die ihn dazu zwang, stehen zu bleiben. Er spürte eine fremdartige Kraft in sich, ein fremdes Bewusstsein.


  »Adam …«, rief ihn ein dünnes Stimmchen.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Gregorio besorgt.


  »Er ist hier«, hörte Adam sich sagen.


  »Wer ist hier?« Sein Gegenüber sah sich hektisch um.


  »Ein Antara«, wisperte Adam. »Glaube ich …«


  »Adam …«, wehte die fremde Stimme leise zu ihm herüber.


  Gregorio griff nach dem handscannerartigen Gerät, mit dem sie Chuck aufgespürt hatten, und überprüfte das Display.


  »Ich kann nichts erkennen«, bedauerte der Krieger.


  »Ich spüre es aber ganz deutlich«, drängte Adam.


  Gregorio bedachte ihn mit zweifelndem Blick.


  »Bitte, Gregorio.« Er sah ihn flehend an.


  »Also gut.« Der Soldat schaltete das Headset an, das an seinem Ohr hing. »Hypno?« Durch den Empfänger an seinem Ohr vernahm Adam, wie der Anführer des Widerstands sich ungeduldig meldete. »Kannst du einen Tiefen-Scan durchführen? Vermutlich ist der letzte Antara im Monolith.«


  Adam rechnete fest mit einem vehementen Widerspruch. Stattdessen antwortete Hypno mit einem kurzatmigen »Einverstanden« und gab den Befehl rasch an seine Computer-Spezialisten weiter. Die darauf folgende Wartezeit dehnte sich zu einer halben Ewigkeit des betretenen Schweigens.


  Schließlich meldete Hypno sich wieder.


  »Tiefen-Scan … positiv«, verkündete er, mit einem triumphierenden Unterton in der Stimme. »Ein weiterer Energie-Träger befindet sich im Monolith. Er schlummert in einer Wabe aus Blei. Darum konnte das Handgerät ihn nicht erfassen.«


  Ergriffen senkte Adam das Gesicht in die Hände und schluchzte leise. Das fremdartige Bewusstsein zerrte ihn erbarmungslos vorwärts.


  »Roland?«, fragte er mit zittriger Stimme.


  »Nein. Wiederhole: Negativ. Es ist auch nicht direkt ein Antara«, gestand Hypno, »obwohl er dieselbe Macht zu besitzen scheint. Wenn nicht noch mehr.« Er schwieg einen Augenblick, ehe er fortfuhr: »Du bist ihm schon einmal begegnet. In der zerstörten Nachkriegswelt. Es ist Taurok, Adam. Er ist der Schlüssel. Wir brauchen ihn. Ohne ihn sind unsere Bemühungen, die Antaras zu vereinen, nutzlos.«


  Eine grausame Erkenntnis bohrte sich wie ein rasiermesserscharfes Fleischermesser in seinen Verstand: Ich habe es gewusst, dachte Adam entsetzt.


  Auf einmal schämte er sich dafür, dass er Hypno nicht gesagt hatte, dass Taurok alias Eugene Stano ihm auch in der DRIMAXID-Welt PRISON begegnet war. Ein Tiefen-Scan zu einem früheren Zeitpunkt, eine dritte Kugel  und Taurok könnte bereits frei sein. Adam unterdrückte den Impuls sich die Haare zu raufen. Dennoch könnte sein Misstrauen schuld am Untergang der Menschheit sein.


  »Die Zeit drängt«, gab Gregorio zu bedenken.


  Schnaufend lehnte Adam sich gegen die Wand, die Hände krampfhaft gegen die Schläfen gepresst. Seine Augenlider zuckten. Ich habe es gewusst! Dieser Gedanke durchfuhr ihn wie ein Blitz.


  »Er ist ganz in eurer Nähe«, stellte Hypno fest.


  »Wir wissen nicht, ob es Gorems oder Titanen in den unteren Stockwerken gibt. Sie könnten jederzeit hier auftauchen«, gab Gregorio zu bedenken. »Außerdem ist sicher schon Verstärkung von einem der anderen Monolithen unterwegs. Das ist ein unkalkulierbares Risiko.«


  Hypno schwieg nachdenklich.


  »Ich möchte, dass du diese Entscheidung triffst, Adam«, beschloss der Anführer des Widerstands.


  Zähneknirschend krallte Adam die Finger in seine tiefen Stirnfalten. Ein höllischer Schmerz durchzuckte seine Wirbelsäule, als das fremde Bewusstsein ihn weiter nach vorne zog. Adams Herz verwandelte sich in ein Bündel von Schmerzen.


  »Wir versuchen es«, stieß er entschieden hervor. An Gregorio gewandt, fügte er flüsternd hinzu: »Ich hoffe, das geht in Ordnung.«


  Das zerfurchte Gesicht des Soldaten drückte ernste Entschlossenheit aus.


  »Also gut«, knurrte er.


  »Wir werden es aber alleine wagen«, gab Adam über Funk durch. »Ich möchte nicht, dass sich noch mehr Soldaten in Gefahr begeben. Falls unser Unterfangen scheitern sollte, verschwindet ihr, so schnell ihr könnt.«


  »Das wird nicht passieren«, erwiderte Hypno überzeugt.


  Lautes Klicken und Tippen drang durch den Empfänger an Adams Ohr.


  »Wir übermitteln euch Tauroks Lokation auf das Handgerät«, sagte der Anführer des Widerstands. »Die Daten für die entsprechende DRIMAXID-Welt laden wir mit einem zweiten Laptop aus dem Hauptrechner und übertragen sie per Funk auf Gregorios Notebook. Einen Soldat muss ich trotz aller Bedenken zu euch rüberschicken. Er wird euch das Halluzinogen bringen.«


  Adam sah seinen Begleiter fragend an.


  »Einverstanden«, knirschte Gregorio.


  Das Handgerät stieß ein leises Piepsen aus.


  »Lokationsdaten-Transfer … abgeschlossen«, meldete der Soldat.


  Sie stürmten los. Adam ignorierte Gregorio und das Handgerät und rannte, ohne zu zögern, los. Der Weg stieg leicht an und führte sie in einem weiten Bogen nach links. Abrupt blieb Adam stehen und deutete auf eine Schleuse, die sich durch nichts von den umliegenden Durchgängen unterschied.


  »Hier ist es.« Sein Finger wies auf die entsprechende Schleuse.


  Gregorios Blick glitt zwischen Adam, dem Durchgang und dem Handgerät hin und her.


  »Woher weißt du das?«, verlangte er eine Antwort.


  »Noch eine Anomalie, schätze ich.« Adam zuckte gelassen mit den Schultern.


  Sein Gegenüber setzte dazu an, etwas zu sagen, wandte sich dann aber doch dem Türöffner zu und ersparte sich jeden Kommentar. Scheinbar wahllos drückte er auf eine der Tasten und wartete, bis die Zellentür sich geöffnet hatte.


  Mit angemessenen Schritten betraten sie den Raum.


  Die Wabe glich der Zelle, in der sie Chuck gefunden hatten, so wie alle Waben bisher einander geglichen hatten: Sie maß vier Mal vier Meter, die Wände bestanden aus solidem Stahl. Das fremde Bewusstsein in Adams Kopf hatte sich verflüchtigt. An der Decke fand Adam das skurrile Kabelgebilde.


  Sein Blick suchte Taurok und machte ihn im Zentrum des heillosen Schlauch-Wirrwarrs aus. Tauroks Haut war dunkel, mit einem leicht rötlichen Schimmer. Die kastanienbraunen Rastas des Mannes hingen lang herunter und ließen die gedrehte und verfilzte Haarpracht wie ein schmutziges Tropfsteingebilde aussehen.


  Tauroks rundes Gesicht vereinigte perfekt geformte Komponenten: eine hohe Stirn, Brauen und Augen und volle Lippen. Auf der nach oben geschwungenen Nase saß eine Spezialbrille mit teurem Designergestell und regenbogenfarbigen Gläsern.


  »Das ist also dein wahres Gesicht«, richtete Adam seine Worte an den komatisierten Träumer.


  Gregorio stellte den Koffer auf dem Boden ab und öffnete ihn mit schnellen Griffen. Der Laptop hatte in der Zwischenzeit im Stand-By-Modus gearbeitet und die Daten für die DRIMAXID-Welt empfangen.


  »Datentransfer … abgeschlossen«, gab Gregorio die positive Nachricht an Adam weiter. »Jetzt muss es schnell gehen.«


  Adam griff nach den Elektroden und den Elektroclips. Eine beängstigende Routine erfüllte seine Bewegungen, obwohl er erst zum zweiten Mal in eine DRIMAXID-Welt eintauchen würde.


  Die Schleuse hinter ihnen öffnete sich mit einem gurgelnden Geräusch.


  Adam und Gregorio wirbelten gleichzeitig herum. Kampfbereit entsicherte der Soldat sein Lasergewehr.


  Einer der Soldaten des Widerstands trat ein.


  »Hat jemand das Halluzinogen # 789 bestellt?«, scherzte er mit einem unsicheren Lächeln auf den Lippen. Keinem der Anwesenden war nach Lachen zumute.


  Adam nahm das Halluzinogen an sich, pfropfte die Ampulle auf und schluckte die Flüssigkeit. Er spürte sofort, wie sich die Wirkung der Substanz in ihm ausbreitete.


  »Zu schnell …«, lallte er mit schwerer Zunge.


  Die Welt rotierte vor seinen Augen. Adam suchte nach einem Widerstand, fand aber keinen. Seine Beine knickten weg. Er spürte überhaupt nichts, als Gregorio das Kabel in seinem Nacken versenkte.


  »Wie heißt … die DRIMAXID-Welt … noch gleich?«, wollte er wissen.


  Gregorio warf einen hektischen Blick auf das Display des tragbaren Computers.


  »Sie trägt den Namen …«


  


  *


  


  Adam erwachte und setzte sich ruckartig auf. Ein unangenehmes Angstgefühl quälte ihn. Sein Körper stank nach Schweiß, sein Herz raste. Er fühlte sich, als wäre er nach langer Zeit endlich aus einem schrecklichen Albtraum aufgeschreckt.


  Müde blinzelnd sah er sich um.


  Er saß in einer Zelle. Seine erste Vermutung hinsichtlich dieser Tatsache lautete, dass Gregorio und Hypno ein Fehler unterlaufen sein musste. Sie hatten ihn zurück nach Yatamayo geschickt, da war er sich ganz sicher. Das orangefarbige Leibchen, das ihn gewandete, bestätigte diesen schlimmen Verdacht.


  Im Gegensatz zu seinem letzten Besuch im Hochsicherheitsgefängnis trug Adam aber keine schwarze Hose; seine Beine waren nackt. Er fror erbärmlich und schlotterte heftig. Adam sah sich nach der unbequemen Liege um, konnte sie aber nicht finden. Er suchte das Waschbecken, doch es war wie auf mysteriöse Weise verschwunden.


  Ihm wurde schlagartig bewusst  dass er wieder in der Zelle war!


  Die Mauern, die ihn umgaben, bestanden weder aus holographischen Steinquadern, noch aus rechteckigen Bildschirmen; sie waren aus Stahl. Adam zählte insgesamt sechs unverwüstliche Metallplatten. Jede davon maß genau vier Mal vier Meter. Das macht sechzehn Meter im Quadrat. Vierundsechzig Kubikmeter, fasste er in Gedanken zusammen. Ein fürchterlicher Kubus des Schreckens …


  Die Zelle hat mich wieder!, dachte Adam entsetzt.


  Er wanderte durch sein neues, altes Gefängnis. Schweigend schlich er an den Wänden entlang. Der kalte Stahl streifte seine Schulter. Adam schloss die Augen und lauschte dem stampfenden Takt seiner Schritte. Nach einer Weile blieb er stehen und sank in sich zusammen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das eisige Metall.


  Die Zelle hat mich wieder … Dieser Gedanke dominierte, ließ keine andere Überlegung zu. Die Zelle hat mich wieder …


  Ob alles nur ein Traum gewesen war? Die zerstörte Nachkriegswelt? Das Erwachen aus dem DRIMAXID-Koma? Ja, sogar die Tatsache, dass Roland ihn aus der Dunkelkammer des Grauens befreit hatte? Hatte er etwa die ganze Zeit über hier gesessen und sich all die spannenden Abenteuer nur in seinen Gedanken ausgemalt?


  Vorsichtig schob Adam den Ärmel des orangefarbigen Leibchens zurück. Seine Finger ertasteten einen kleinen Widerstand an seinem rechten Handgelenk. Gott sei Dank!, atmete er auf. Ein befreiendes Gefühl von Erleichterung erfüllte ihn. Es ist nicht nur ein Traum gewesen! Ich bin in einer DRIMAXID-Welt.


  Nur in welcher?


  Adam aktivierte den versteckten Sender an seinem Handgelenk.


  Nichts geschah.


  Vielleicht liegt es ja an der Blei-Ummantelung der Wabe, tröstete er sich.


  Adam suchte die Zelle nach einem Ausgang ab. Es gab keinen. Keine Schleuse. Keine Luke. Nicht einmal einen dünnen Schlitz, durch den er seinen kleinen Finger hätte nach draußen strecken können. Er war alleine, gefangen.


  Selbstmitleid peinigte ihn. Sein Herz krampfte sich zusammen. Ein beklemmendes Gefühl von Klaustrophobie stieg in ihm hoch. Reflexartig rollte er sich zusammen. Tränen füllten seine Augen. Der Würfel schien ihn zu zerquetschen. Die unbeschreibliche Enge lähmte ihn.


  Adam erinnerte sich daran, dass er Gregorio danach gefragt hatte, wie die DRIMAXID-Welt hieße. Plötzlich fiel ihm die Antwort wieder ein.


  »… SANATORIUM«, hatte der Soldat gesagt.


  


  *


  


  Ich denke, also bin ich, rezitierte er Thomas Kronberg in Gedanken.


  Adam hatte die Augen geschlossen und die Hände gefaltet.


  Ich bin, weil ich existiere, wagte er eine eigene Interpretation. Weil ich Spiegel und Betrachter bin. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Aber ich war, bin und werde noch mehr sein …


  Wut formte eine Faust aus seiner Hand und lenkte sie gegen die solide Wand. Lautes Scheppern zerriss die Stille. Ein scharfer Schmerz fuhr durch sein Handgelenk. Sonst geschah nichts. Die Wand wies keine Delle auf.


  Nicht einmal eine winzige Unebenheit.


  Adam …, quäkte eine mechanisch verzerrte Stimme.


  Reflexartig blickte er sich um, ehe ihm klar wurde, dass die Worte sich direkt in seinem Gehirn materialisiert hatten  als wären sie unmittelbar dort hinein teleportiert worden …


  Nicht du, bitte nicht!, flehte Adam in Gedanken. Ich bin Adam. Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C.


  Für eine kleine Weile herrschte betroffenes Schweigen in der Zelle. Gespannt lauschte Adam dem schweren Zischen seines Atems. Er war schon soweit, sich einzugestehen, dass er sich die Stimme nur eingebildet hatte, als diese sich ein zweites Mal zu Wort meldete.


  Natürlich bist du Adam, quietschte die akustisch erzeugte Roboterstimme. Aber du bist auch Albert. ›Ich‹ bin ›du‹, schon vergessen?


  Adam sprang auf und wollte vor den Worten des Anwalts fliehen. Da wurde ihm bewusst, dass er weder der Zelle, noch dem Wahnsinn in seinem Kopf entkommen konnte. Der Kreis würde sich immer wieder schließen.


  Wie viele Male hatte er schon geglaubt, der Zelle entkommen zu sein? Wie oft hatte er schon gehofft, gebetet, triumphiert  nur um jedes Mal wieder von neuem enttäuscht zu werden?


  Adam, Adam, Adam … Tz, tz, tz …, säuselte Albert. Was redest du dir da nur ein? Du bist noch kein einziges Mal hier herausgekommen.


  »Nein«, keuchte er. »Das … das ist nicht wahr. Du lügst!«


  Ziellos irrte er in der Zelle umher, als würde er vor einem materiellen Gegner fliehen. Doch Albert war nur eine körperlose Stimme, wie Frank Hummler in Yatamayo oder Endymion in der zerstörten Nachkriegswelt.


  Warum eliminierst du mich dann nicht einfach?, fragte der Anwalt herausfordernd. So, wie du es mit Frank gemacht hast.


  Doch das konnte Adam nicht. Nicht einfach so. Mit Frank hatten ihn keine Erinnerungen verbunden. Frank war für ihn  ohne Zweifel  nur eine Täuschung, eine so genannte DRIMAXID-Existenz, gewesen. Albert hingegen hatte er lange Zeit für real gehalten, obwohl auch der Anwalt nur eines seiner DRIMAXID-Alter-Egos verkörperte, beziehungsweise verkörpert hatte.


  Tu's doch. Tu's doch, forderte Albert ihn heraus.


  Adam verzog sein Gesicht zu einer Maske der Pein. Er spürte einen brennenden Schmerz in der Seite. Schnell schlug er das orangefarbene Leibchen zurück und fand darunter einen groben, weißen Verband. Die Mullbinde starrte vor Schmutz und eingetrocknetem Blut. Vorsichtig tastete Adam die Wunde ab; sie entsprach exakt der Verletzung, die er sich im Raumschiff-Sanatorium zugezogen hatte, als er in den gefährlichen Metallsplitter gestolpert war, der aus dem Pult geragt hatte.


  Offensichtlich war der Kampf gegen Roland real gewesen.


  Aber was ist mit den Robotern?, fragte sich Adam völlig perplex. Was ist mit den anderen DRIMAXID-Welten?


  Du fantasierst, versuchte ihm Albert einzureden. Es gibt keine Roboter. Und auch keine anderen DRIMAXID-Welten.


  »Sei still!«, brüllte Adam.


  Die Wände der Zelle warfen seinen Schrei hin und her. Es half. Albert verstummte und schwieg. Kummervoll ging Adam in die Hocke und legte sich die Hände auf die Schläfen.


  »Was geht hier nur vor …?«, wimmerte er.


  Niemand antwortete. Er war alleine, gefangen.


  Leidest du an Klaustrophobie?, echote eine Stimme durch den leeren Raum.


  »Wer spricht da?« Adam rappelte sich auf.


  Ein melodisches Kichern hallte durch die Zelle.


  »Verspottest du mich?«, schnauzte Adam.


  Die Luft roch verbraucht. Wachsam suchte Adam seine Umgebung ab. Außer ihm befand sich niemand sonst im Kubus des Schreckens.


  Hast du Angst vor dem Aufenthalt in geschlossenen Räumen?


  Adam spürte, wie sich sein Herz bei jedem Wort mehr und mehr zusammenkrampfte. Sein Atem stockte; er hatte das Gefühl, die Zelle würde seine Eingeweide zerquetschen. Symptome einer Panikattacke zeichneten sich ab. Adam litt an Atemnot. Er röchelte und schnappte nach Luft.


  Komm zu mir, wehte die Stimme an sein Ohr. Komm zu mir …


  Wie in Trance wandte Adam sich herum und gewahrte Eve hinter sich. Er erinnerte sich daran, dass ihr wahrer Name Meline lautete, aber dieses Wissen hatte jetzt im Moment keine Bedeutung für ihn. Vor ihm stand Eve, die bezaubernde Eve, und winkte ihn zu sich.


  Gehorsam erwachte Adam aus seiner Erstarrung und setzte sich mit hölzernen Schritten in Bewegung. Während er zu Eve hinüberging, bemerkte er, dass die junge Frau nicht aus Fleisch und Blut bestand; ihr Körper hatte sich aus dem blau-grauen Stahl der Zellenwand geformt. Adam eliminierte diese Tatsache und konzentrierte sich auf Eves Augen  kostbare Saphire, die ihn hypnotisierten.


  Wehr dich nicht, Geliebter!, drangen die Worte in einem gespenstischen Sing-Sang aus dem metallenen Mund. Wir sehen uns wieder …


  Sie streckte ihm die Arme entgegen.


  »Ich bin so froh, dass du da bist«, brach es aus Adam heraus.


  Tränen flohen über seine Wangen und perlten zu Boden. Er versank in Eves Umarmung und bettete seinen Kopf auf ihre weiche Brust. Sie streichelte ihn zärtlich, ihre Hand umschloss seinen Hinterkopf, sie umgarnte ihn mit ihren tröstenden Bewegungen.


  »Eve, ich muss dir etwas sagen«, sagte Adam. »Etwas, was ich dir schon vor sehr langer Zeit sagen wollte.«


  Er hob seinen Kopf, um Eve in die Augen sehen zu können, doch vor ihm stand nicht mehr länger die junge Frau. Stattdessen starrte Adam auf ungefähr zwei Dutzend körperlose Hände, die sich durch die Wand geschoben hatten, als wäre diese nur eine dünne, membranartige Schicht, und ihn eisern festhielten.


  »Nein …!«, keuchte er und drängte nach hinten. »Nein, nein. Bitte nicht!«


  Die Hände krallten sich an seinem Leibchen fest. Die Gliedmaßen stürzten sich auf sein Gesicht. Sie kniffen ihm in die Wangen, zerkratzten seine Stirn. Adam trat und schlug wie ein Wahnsinniger um sich.


  Die Hände zerrten ihn nach vorne und in ein Universum aus zuckenden Gliedmaßen hinein. Erst als Adam seinen Fuß gegen die Wand stemmen konnte, kam er frei. Er drückte sein Bein durch und stürzte nach hinten. Ein wütender Schmerz raste durch sein Handgelenk. Benommen schüttelte Adam seinen Kopf.


  Auf einmal lag er nicht mehr auf dem kalten Untergrund, sondern saß stocksteif im Schneidersitz auf dem Boden. Warme Blutrinnsale liefen über sein Gesicht. Sein Blick suchte die Wand, aus der soeben noch Eve und kurze Zeit später die körperlosen Hände geragt hatten, und fand an ihrer Stelle einen rostfarbenen Blutfleck in Form eines vierblättrigen Kleeblatts an dem rohen Stahl. Da erkannte er die Wahrheit: Die Hände hatten gar nicht existiert  genauso wenig wie Eve.


  Da ist nichts, lachte er in Gedanken über sich selbst. Das hast du dir nur eingebildet. Du hast nachgegeben und dein Verstand hat grausame Dinge mit dir angestellt. Er ließ dich glauben, dass du Dinge siehst, die es gar nicht gab. Dass du Dinge spürst, die es gar nicht gab. Dass es Dinge gab, die es gar nicht geben dürfte.


  In einer abgehackten Bewegung fuhr Adam sich mit der Hand über die Stirn. Nachdenklich betrachtete er das Blut, das an seinen Fingern klebte. Sein Blick studierte den Blutklecks an der Wand.


  Das war ich, wurde ihm bewusst.


  Die ganze Zeit über hatte er hier am Boden gesessen und seinen Kopf in apathischer Verzweiflung gegen die Wand gedroschen. Langsam formte sich eine entscheidende Frage in seinem Bewusstsein: Bin ich verrückt?


  


  *


  


  Die Zeit zog sich wie eine nicht enden wollende Ewigkeit betäubender Monotonie.


  Den Großteil des Wartens verbrachte Adam mit angestrengtem Grübeln. Es wollte ihm jedoch nicht gelingen, einen konkreten Gedanken zu fassen; die Überlegungen, die er anstellte, entglitten ihm immer wieder. Irgendwann ging das Licht aus.


  Der nächste Folterzyklus kann beginnen, dachte Adam, in Anlehnung an seine Zeit im Kerker der Präterianer.


  Dunkelheit umgab ihn wie ein alter Mantel. Er fror, mehr denn je, als wäre mit der Finsternis eine bedrückende Eisigkeit in den Raum geströmt. Bibbernd kauerte er sich in einer Ecke zusammen. Adam hustete. Vorboten einer leichten Erkältung machten sich bemerkbar. Sein Hals kratzte.


  Wie lange mag diese Folter noch andauern?, fragte er sich erschöpft.


  4356 Sekunden, schlug Albert kichernd vor.


  Adam legte ein trotziges Verhalten an den Tag. Er ignorierte die Stimme des Anwalts einfach. Mit vor der Brust verschränkten Armen saß er da und starrte ins Leere.


  Willkommen daheim, lästerte sein böses DRIMAXID-Alter-Ego. Willkommen in der Dunkelzelle des Grauens!


  »Halt endlich dein verdammtes Maul!«, fluchte Adam.


  Er wollte sich aufbäumen, toben, um sich schlagen.


  Aber was hätte das schon genutzt?


  Also saß er völlig ruhig da und unternahm nichts.


  Sein Atem gefror in der Luft zu kleinen, kristallenen Wölkchen.


  Etwas hat sich verändert, stellte er überrascht fest.


  Bei seinem allerersten Aufenthalt in der Zelle hatte er sich die Fingernägel abgekaut und an seinen Fingerkuppen genagt. Er war dem Wahnsinn nahe gewesen, hatte sich wie ein Irrer die Haare ausgerissen und seine Kopfhaut zerkratzt.(siehe Band 1: »Die Zelle«)


  Nun verkörperte er die absolute Ruhe. Einem Neutron gleich, saß er unbekümmert im Zentrum der Zelle, umkreist von wilden Elektronen, die ihm aber nicht anhaben konnten. Er verkörperte ein Musterbild der Beherrschung. Und das, ohne zu beten. Ohne zu meditieren. Ohne zu kämpfen.


  Ein ermutigendes Gefühl von Stärke stieg in ihm hoch.


  Ich trotze der Zelle, schmetterte er Albert entgegen. Ich trotze der Einsamkeit. Ich trotz der Kälte. Ich trotze der Dunkelheit. Majestätisch richtete er sich auf und schrie die Erkenntnis aus sich heraus: »Ich bin ein Antara!«


  … ein Antara …


  … Antara …, echoten seine Worte durch den Raum.


  Licht drang in die Dunkelheit  ein schmaler Strahl, der einen goldenen Punkt auf Adams Brust zeichnete, um sich dann rasch auszubreiten. Aus dem gesprenkelten Tupfer wurde eine leuchtende Linie. Die Lichtquelle wuchs weiter und formte einen türförmigen Umriss.


  »Ich bin ein Antara!«, kreischte Adam.


  Das leuchtende Portal öffnete sich gehorsam, als hätte er ein magisches Losungswort benutzt, und die Barriere glitt summend zur Seite. Angesichts der neu gewonnenen Freiheit wich Adams frischer Mut einer sonderbaren Empfindung von beklemmender Unsicherheit. Was mochte ihn dort draußen erwarten?


  Welche Tortour stand ihm als nächstes bevor?


  Zornig ver jagte er die störenden Überlegungen.


  Nur eines war jetzt wichtig.


  »Ich bin … frei …« Japste er und stolperte nach draußen.


  


  *


  


  Über ihm erschien Eves Gesicht. Ihre Haut wirkte aufgedunsen, teigig und geschwollen  eine pulsierende, formlose Masse aus purer Energie. Stumm blickte sie auf ihn herab, wobei ihre Wangen bebten. Pocken bildeten sich auf ihrer Stirn, wuchsen und drohten zu platzen.


  »Eve …«, hauchte Adam kraftlos.


  Das Antlitz über ihm veränderte sich und aus der blubbernden Masse wurde eine Leuchtstoffröhre, deren fluoreszierendes Licht sich in seine Augen fraß. Ein leises Stöhnen floh über Adams Lippen.


  Er unternahm einen Versuch, sich zu bewegen. Das gewagte Unterfangen scheiterte kläglich. Glühende Schmerzen setzten seine Stirn in Brand. Instinktiv spürte er die Anwesenheit einer zweiten Person und schloss die Augenlider wieder.


  »Ich weiß, dass du wach bist«, raunte der Fremde.


  Adam fühlte sich auf eine Situation in seiner Vergangenheit aufmerksam gemacht. Damals hatte Roland ihn mit exakt denselben Worten konfrontiert, nachdem er die Zelle auf dem Raumschiff-Sanatorium verlassen hatte und kurze Zeit später in der Krankenstation zu sich gekommen war.


  Vorsichtig öffnete Adam die Augen. Das grelle Licht blendete ihn. Tränen rannen über seine Wangen. Er arbeitete sich in eine sitzende Position hoch und sah sich um. Die Tatsache, dass er auf einer weißen Krankenliege hockte, überraschte ihn keineswegs. Auch der vertraute Anblick der anderen Krankenliegen versetzte ihn nicht wirklich in Erstaunen.


  Ich bin auf der Krankenstation, kombinierte er.


  Langsam ließ er sich von der Liege gleiten und machte ein paar wacklige Schritte. Seine Beine fühlten sich weich an und gaben unter seinem Gewicht nach.


  »Zu früh«, tadelte ihn der Fremde, den er noch immer nicht ausmachen konnte.


  »Halt die Klappe!«, gab Adam wütend zurück.


  Konzentriert setzte er einen Fuß vor den anderen und schaffte es auf diese Weise, bis zu den Schränken am anderen Ende des Raumes zu kommen. Er durchwühlte den Inhalt der Schubladen und fand, wonach er gesucht hatte: Das Lasergewehr! Mit einer schnellen Bewegung entsicherte er die Waffe und suchte sein Ziel.


  Der Fremde saß, nicht weit von ihm entfernt, auf der rechten Seite, in unmittelbarer Nähe der Schleuse. Das linke Auge geschlossen und das rechte zu einem schmalen Schlitz zusammengepresst legte Adam an und zielte.


  »Jetzt hat dein letztes Stündchen …«, geschlagen, wollte er sagen, aber in diesem Moment erblickte er die Gestalt des Fremden und verharrte.


  Er hatte automatisch Roland erwartet, doch statt dem Krieger begegnete sein Blick einem vollkommen Unbekannten. Der Kopf des Fremden war ungewöhnlich breit und nicht sehr hoch. Die Stirn glich einem riesigen Acker, der gerade frisch gepflückt worden war. Tiefe Gesichtsfalten verliefen kreuz und quer.


  Der schmale, kleine Mund stach deutlich aus dem Gesicht hervor, in dem sonst alles stark vergrößert wirkte. Die Nase war groß und platt. Am Kinn des Mannes wucherte ein grauer Ziegenbart. Ein ungekämmter Haarkranz stand um den sonst kahlen Kopf herum. Die Glatze glänzte wie poliert.


  »Wer bist du?«, keuchte Adam irritiert.


  »Mein Name ist Antonius«, wisperte der Fremde geheimnisvoll.


  Er trug eine Art Kutte aus grobem, erdbraunem Stoff, die ihm das Aussehen eines Mönchs verlieh.


  »Warum flüsterst du?«, fragte Adam auf dieselbe, gedämpfte Art.


  »Um ›ihn‹ nicht zu wecken«, gab Antonius zurück.


  »Ihn?«


  Antonius sah sich misstrauisch um.


  »Den Teufel«, zischte er und hielt sich sofort den Mund zu.


  Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  »Den Teufel?« Adams Finger, der sich um den Abzug der Laserwaffe krümmte, zitterte verdächtig.


  »Er will mich erhöhen«, verriet ihm sein Gegenüber.


  »Was bedeutet das?« Schritt für Schritt vergrößerte Adam den Abstand zwischen sich und dem Fremden, der ihm immer unheimlicher wurde.


  »Er will mich zu einem seiner willenlosen Diener machen«, flüsterte Antonius. Laut sagte er mit bestimmter Stimme: »Und führe mich nicht in Versuchung, sondern erlöse mich von dem Bösen!«


  Adam zuckte zusammen und musste den Finger vom Abzug nehmen, um den Fremden nicht ungewollt zu erschießen. Ein knirschendes Geräusch ließ ihn aufhorchen. Der Laut ging durch Mark und Bein. Adam erschauderte. Antonius hob erwartungsvoll sein Haupt.


  »Das ist ›er‹.« Seine Stimme zitterte. »Jetzt wurde ›er‹ doch geweckt. ›Er‹ will mich erhöhen. Ich darf seiner lästerlichen Stimme nicht gehorchen.«


  Das sonderbare Geräusch wiederholte sich. Adam lauschte angestrengt. Für ihn war der Fall eindeutig: Das Raumschiff-Sanatorium steuerte geradewegs durch einen Meteoritenschwarm hindurch und die seltsamen Laute zeugten von den Felsbrocken, die gegen den Rumpf des Raumschiffs trommelten.


  Er eröffnete Antonius seine Vermutung.


  »Meteoriten.« Der Fremde schnaubte verächtlich. »Oh, du ungläubig naive Seele. Wenn es doch nur so einfach wäre.« Er machte das Kreuzzeichen, rutschte von der Liege und nahm eine demutsvolle Haltung ein. »Es ist der Teufel, glaub mir!«, keifte er. »Und der einzige Weg, um meine Seele vor seinen schändlichen Worten zu verschließen  ist Schmerz.«


  Mit einer raschen Bewegung packte er ein Skalpell, das vor ihm auf einem weißen Schemel lag, und hob es hoch. Adam blieb nicht verborgen, dass die Klinge blutverschmiert war und ein rotes Muster auf die Sitzfläche gezeichnet hatte.


  Auch der Ärmel von Antonius' Kutte, den der Fremde jetzt mit einer feierlichen Bewegung zurückzog, wies einen großen, dunklen Fleck auf. Als Adam das Handgelenk des Mannes erblickte, erfuhr er endlich, woher das Blut stammte.


  »Nicht doch!«, rief er noch.


  Aber da war es schon zu spät!


  Wie ein Selbstmörder zog sich Antonius die rasiermesserscharfe Klinge über den Arm. Glücklicherweise verfügte der Fremde weder über genügend Kraft, noch den festen Willen, um tief genug zu schneiden. Trotzdem blutete die Wunde stark. Das Skalpell entglitt der zitternden Hand des Mannes und fiel klirrend zu Boden.


  »Selbsterniedrigung und Demut vor dem Herrn sind meine einzige Rettung aus der Einöde des Bösen«, beteuerte Antonius.


  Er verdrehte die Augen und kippte zur Seite.


  »Verdammt!«, fluchte Adam.


  Er legte das Lasergewehr beiseite und riss die Schubladen erneut auf, um sich mit Mullbinden und Verbandszeug zu bewaffnen. Antonius' Wunden hatten eine professionelle Versorgung nötig. Die konnte Adam ihm zwar nicht bieten, aber er würde sein Bestes versuchen.


  Noch während er zu dem Fremden hinüberging, um sich an die Arbeit zu machen, dachte er darüber nach, wie explosiv die Atmosphäre in der Isolation der Krankenstation war, und was für sonderbare Ideen sie in einem kranken Hirn zu wecken vermochte. Was, wenn Antonius bei seinem nächsten Erwachen auf die verrückte Idee käme, dass der einzige Weg, um seine Seele vor den schändlichen Worten des Teufels zu verschließen, Adams Tod sei?


  


  *


  


  »Adam, bist du da?«, meldete sich Hypnos Stimme.


  Nie hätte Adam geglaubt, jemals so froh zu sein, seine Stimme zu hören. Er legte das Verbandszeug, mit dem er Antonius' Wunde provisorisch versorgt hatte, beiseite und drückte auf den Knopf an seinem Handgelenk.


  »Ich höre dich«, sagte er.


  »Das ist gut. Wir dachten schon, wir hätten dich verloren.«


  Hypnos Stimme klang ungewöhnlich hoch, wie eine Tonbandaufzeichnung, wenn man sie schneller ablaufen lässt.


  »Die Verbindung ist schlecht«, bemerkte Adam.


  »Etwas stimmt mit dem Übersetzer nicht.«


  »Dem Übersetzer?«


  »Wir haben dir doch gesagt, dass die Zeit in den DRIMAXID-Welten schneller abläuft, als die Zeit in der Wirklichkeit«, rief Hypno ihm ins Gedächtnis. »Wenn wir mit dir kommunizieren, muss ein Übersetzungsprogramm deine, beziehungsweise unsere Botschaft in die entsprechende Zeitsphäre übertragen.«


  »Was stimmt damit nicht? Was ist los bei euch?«, wollte Adam wissen.


  »Balthasar«, raunte Hypno, als wäre dies Antwort genug. »Er weiß, dass wir vorhaben, die Antaras zu befreien und zu vereinen. Und er weiß, dass wir im Begriff sind, Taurok den Klauen des DRIMAXID-Komas zu entreißen. Deshalb sabotiert er unsere Verbindung.«


  »Was bedeutet das?«


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Hypno. »Du musst dich beeilen und Taurok  so schnell es geht  aus dem DRIMAXID-Koma befreien. Ich werde dir den Revolver sofort rüberschicken, sonst kommen wir vielleicht nicht mehr dazu.«


  Die Verbindung wurde immer schlechter. Zunehmendes Rauschen mischte sich in Hypnos Worte, die immer schneller und schriller aufeinanderfolgten.


  »Vor einer Stunde haben wir den Kontakt zu Gregorio verloren. Unser Schiff wird angegriffen. Wahrscheinlich muss es aufgegeben werden.«


  »Was ist mit Eve?«, hörte Adam sich fragen.


  »Ich werde versuchen, sie zu befreien. Wir werden fliehen und …«


  Damit brach Adams Kontakt zur Wirklichkeit schlagartig ab. Hypnos Stimme erstarb, nachdem das Übersetzungsprogramm zuvor noch einen letzten, lang gezogenen, schrillen Piepston von sich gegeben hatte. Es wurde totenstill auf der Krankenstation des Raumschiff-Sanatoriums.


  Adam schluckte. Bedrückt blickte er auf seine rechte Hand herab. In den Fingern ruhte der goldene Revolver. Er öffnete die Trommel. Zwei Kugeln fand er darin, die nur darauf warteten, freigelassen zu werden, um ihren tödlichen Auftrag zu erfüllen.


  Noch nicht, dachte Adam.


  Hinter ihm regte sich Antonius.


  »Er … kommt …«, stöhnte der Vermummte, wie im Fieberwahn.


  Adam vernahm, wie das Poltern der Meteoriten von neuem einsetzte. Lauter. Härter. Näher! Letzteres hielt er für schier unmöglich. Dann traf der erste Schlag die Luke am anderen Ende des Raumes und zerstörte seine Illusion von den harmlosen Asteroid-Fragmenten, die weit entfernt gegen den Rumpf des Raumschiffs hämmerten und keine unmittelbare Gefahr für sie bedeuteten.


  Das Tastenfeld neben der Tür hupte empört.


  »VERSCHLOSSEN«, verkündete die Schrift auf dem Display.


  »Er wird uns beide töten!«, wimmerte Antonius. »So, wie ›er‹ die ganze Besatzung getötet hat!«


  Adam horchte auf.


  »Die ganze Besatzung?«


  Antonius nickte starr.


  »Du meinst, außer uns beiden befindet sich niemand anderes mehr an Bord des Raumschiffes?«, hakte er misstrauisch nach.


  »Niemand, nein«, sagte Antonius, ohne zu zögern.


  Adam fummelte am Abzug des goldenen Revolvers herum.


  Ob Antonius Taurok ist?, überlegte er.


  Ein weiterer Hieb erschütterte die Tür. Das Tastenfeld fing an zu qualmen und explodierte in einem Funkenrad.


  »Antonius, du musst mir helfen!«, bat Adam den Fremden. »Hilf mir eine der Krankenliegen vor die Luke zu schieben.«


  Zu seiner Überraschung erhob sich der Vermummte sofort, um seiner Aufforderung nachzukommen. Gemeinsam stemmten sie sich gegen eine der Krankenliegen und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, das schwere Möbelstück umzustoßen und vor die Tür zu wuchten. Damit war der Eingang aber erst zur Hälfte versperrt.


  »Wir brauchen noch eine!«, rief Adam.


  In den letzten dreißig Sekunden hatte kein weiterer Schlag mehr die Luke getroffen, eine Tatsache, die Adam nervös machte. Er konnte förmlich spüren, wie der Angreifer auf der anderen Seite Anlauf nahm, um anschließend mit der Kraft eines außer Kontrolle geratenen Bulldozers gegen die Tür anzurennen.


  Stöhnend warfen Antonius und Adam eine zweite Liege um und hievten sie auf die erste. Sie hatten die schwere Herausforderung fast zur Hälfte überwunden, als ein letzter, kräftiger Schlag die Luke traf und sie aus ihrer Verankerung riss.


  Wie eine Sägescheibe sauste sie durch die Luft, kollidierte mit der Liege, die Antonius und Adam zwischen sich hielten und zerschlug sie in zwei gleich große Stücke. Adam verlor das Gleichgewicht und wurde unter seiner Hälfte begraben, Antonius hingegen konnte sich unter seiner Hälfte hinweg rollen und kam geschickt wieder auf die Beine. Zusammen mit dem Vermummten konnte Adam sich von seiner Last befreien und kam ächzend wieder auf die Beine.


  »Nicht bewegen!«, zischte Antonius.


  Adams Blick folgte dem des Vermummten und sah den Verursacher des krachenden Lärms. Damals, als Roland und er auf der Krankenstation des Raumschiff-Sanatoriums festgesessen und die Tür sich geöffnet hatte, da war Eve zum ersten Mal in sein Leben getreten. Was jetzt aber vor ihm stand, war nicht Eve … sondern ein Monstrum!


  Die Bestie sah aus wie ein Löwe, war aber viel kantiger und ungleich massiger gebaut. Statt einem Fell umzog eine schleimige, grüne Schuppenhaut voller Blasen und eitriger Geschwüre den Körper der Kreatur.


  Ein Alien, durchfuhr es Adam. Ein Wesen aus der Dunkelheit des Weltraums!


  Das Gesicht des Monstrums war ein waberndes Etwas, wie blutrote Götterspeise, in der zwei Augen, eine Nase und ein breites Maul steckten. Aus dem Mundwinkel des Wesens hing eine mit Stacheln bespickte Zunge, die zwischen großen Raubtierzähnen eingeklemmt war. Arme und Beine, jeweils zwei an der Zahl, endeten in langen Krallen.


  An der rechten Flanke der Bestie klebte ein käferartiges Etwas, vermutlich irgendein außerirdischer Parasit, der sich wie eine überdimensionale Zecke an dem Alien festgebissen hatte. Flockiger Schaum bildete sich um den Wundrand herum.


  »Nicht bewegen«, schärfte Antonius ihm nochmals ein.


  Adams Hand spannte sich um den Griff des goldenen Revolvers.


  Jetzt oder nie!, dachte er.


  Solange das Alien noch zögernd auf der umgekippten Liege lauerte, konnte er sie beide erschießen und aus dieser Schreckenswelt befreien. Doch etwas ließ ihn zögern; er befürchtete, er könne Antonius verfehlen.


  Adam musste näher an den Vermummten heran.


  Langsam setzte er sich in Bewegung.


  »Nicht!«, warnte ihn Antonius.


  Doch da war es schon zu spät!


  Das Monstrum sprang nach vorne und landete direkt zwischen ihnen, als wollte es sie bewusst voneinander trennen.


  »Weg da!«, schrie Antonius.


  Das Alien fauchte ihn an. Dabei glaubte Adam etwas Vertrautes in den Zügen des Monstrums wieder zu erkennen. Eve?, fragte er sich. Er erinnerte sich daran, wie Selene sich damals, im dunklen Turm, in eine Mutantin verwandelt hatte, die der Bestie  zumindest ansatzweise  ähnlich gesehen hatte.


  Unmöglich …, dachte er. Oder etwa doch?


  Adams Hände zitterten.


  »Es ist der Teufel! ›Er‹ ist gekommen, wie ich es vorausgesagt habe«, brach Antonius das Schweigen. »Wir müssen beichten.« Der Vermummte fiel auf die Knie und faltete die Hände, wie zum Gebet. »Vater unser, der du bist im Himmel«, begann er. »Geheiligt werde dein Name. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe.«


  Weiter hörte Adam ihm nicht zu. Stattdessen konzentrierte er sich wieder auf das Alien, während er gleichzeitig versuchte, den aggressiven Berg aus Fleisch, Schuppen und verschleimten Muskeln zu umrunden. Das Alien verfolgte jede seiner Bewegungen mit lauerndem Blick.


  »Herr, ich habe gesündigt. Ich bin nicht immer ganz ehrlich gewesen«, beichtete Antonius. »Ich habe gelogen.« Sein Blick, der bisher starr an die Decke gerichtet gewesen war, suchte Adam. »Mein Name ist nicht Antonius. Ich bin … Taurok.«


  Das Alien stieß ein wütendes Brüllen aus. Warmer Speichel spritzte durch die Luft. Die Krallen fuhren quietschend über den Boden und hinterließen lange Kratzer. Adam kniff die Augen zusammen und erstarrte.


  »Was hast du da gesagt?«, vergewisserte er sich.


  »Ich bin Taurok«, wiederholte Antonius seine Worte.


  Adam musterte den Vermummten von Kopf bis Fuß: Der Fremde war schlank, schmächtig, bleichgesichtig. Aber was hatte das schon zu bedeuten?


  Adam dachte an das Alien, das sie beide jederzeit töten oder ihnen gar etwas Schlimmeres antun konnte. Er musste handeln!


  Trotzdem konnte er Antonius nicht töten.


  Vor seinem inneren Auge verglich er alle DRIMAXID-Existenzen, die er bisher von Taurok gesehen hatte, miteinander: Da war zunächst Dionysos, der Halbmutant in der Welt der Präterianer und Futureaner. Dann kam ihm Eugene Stano in den Sinn, Big Black, den er in der DRIMAXID-Welt PRISON getroffen hatte. Vor nicht allzu langer Zeit war Adam schließlich dem ›wahren‹ Taurok begegnet, dem dunkelhäutigen Riesen mit den Rastazöpfen, der zwischen den Schläuchen und Kabeln der DRIMAXID-Wabe gehangen hatte.


  Alle drei waren sich verblüffend ähnlich gewesen …


  Balthasars Männer sind in der Lage dir jede nur erdenkliche Gestalt zu geben, erinnerte er sich an seine Gedanken in der DRIMAXID-Welt PRISON. Obwohl sie ganz offensichtlich gewisse Neigungen hatten, von denen sie sich nicht ganz freimachen konnten …


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Antonius ungeduldig.


  »Du musst mir bei etwas helfen«, erwiderte Adam.


  »Was immer du möchtest, Hauptsache es hilft uns dabei, diesem Teufel zu entkommen«, quiekte Antonius.


  Er sagte »Hauptsache es hilft uns dabei, diesem Teufel ZU ENTKOMMEN«, nicht »diesen Teufel ZU TÖTEN«, obwohl er genau sehen musste, dass Adam einen Revolver in den Händen hielt. Adam konzentrierte sich auf das Alien. Die Kreatur erwiderte seinen Blick mit leeren Augen. Sie machte keine Anstalten, ihn anzugreifen; hatte ihn schon die ganze Zeit über weder angegriffen, noch angefaucht.


  »Versuch dich zu erinnern: Hattest du schon einmal das Gefühl, du wärst einst ein Gott gewesen?«, fragte Adam, an Antonius gewandt.


  »Das ist Blasphemie!«, empörte sich der Vermummte.


  »Ich möchte, dass du es trotzdem versuchst«, flehte Adam. »Konzentrier dich! War dir schon einmal so, als wärst du einst ein Gott gewesen?«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Antonius nervös.


  Taurok hat in jeder DRIMAXID-Welt behauptet, ein Gott namens Taurok, aus einem Reich aus Schnee und Eis, zu sein, erinnerte sich Adam. Er kann nicht Taurok sein, wenn er das nicht weiß!


  Er entsann sich, etwas Vertrautes in den Augen des Aliens entdeckt zu haben. Zuerst hatte er sich eingebildet, es wäre die Erinnerung an Selenes Verwandlung damals, im dunklen Turm, gewesen, die ihn glauben ließ, er hätte es mit einer verwandelten Eve zu tun. In Wirklichkeit war es aber etwas Anderes gewesen …


  Blitzartig riss Adam den Revolver hoch und feuerte eine Kugel auf das Alien. Die Kreatur war so überrascht, dass sie keinen Laut von sich gab. Das Geschoss durchschlug den weichen Stirnlappen des Monstrums und tötete es sofort.


  »Was tust du da?«, tobte Antonius.


  Wütend warf er die Kutte von seinen Schultern und darunter kam die Rüstung eines Phantomskriegers zum Vorschein. In den Halftern am Gürtel des Fremden hingen zwei vollautomatische Maschinenpistolen.


  »Ich werde die Menschheit retten«, gab Adam gelassen zurück.


  Er führte den Lauf des goldenen Revolvers in seinen Mund.


  »Du kannst mir nicht entkommen!«, kreischte Antonius.


  Die Gestalt des Fremden veränderte sich: Antonius wurde breiter, größer. Die Luft um ihn herum schien sich zu verdunkeln. Antonius' Gesicht zerfloss und formte ein Adam bekanntes Gesicht: Rolands Fratze!


  »Du darfst mich hier nicht zurücklassen!«, tobte der Antara.


  Statt einer Antwort zog Adam den Abzug des Revolvers durch.


  Im selben Moment griff Roland nach den Maschinenpistolen, riss sie von seinem Gürtel und begann wie wild auf ihn zu schießen. Die Kugeln durchlöcherten Adams Körper, wirbelten ihn herum, zerfetzten ihn.


  Doch zu spät. Adam war bereits tot.


  


  Antara II


  


  Das Erste, was Adam hörte, waren Schüsse.


  Dann spürte er eine leichte Erschütterung, die ihn endgültig aus dem künstlichen DRIMAXID-Koma aufweckte. Er schreckte hoch und sah sich um. Wie durch ein buntes Kaleidoskop machte er die Wände der Wabe aus.


  Von Gregorios fehlte jede Spur.


  Über ihm regte sich Taurok in der stählernen Umklammerung der Schläuche, Drähte und Metallschienen. Der Antara kam langsam zu sich. Adam schnaufte tief durch. Seine Instinkte hatten ihn nicht getäuscht: In der DRIMAXID-Welt SANATORIUM war Taurok in der Gestalt des Aliens gefangen gewesen! Durch den Todesschuss hatte Adam den Antara aus dem DRIMAXID-Koma befreit.


  Wieder drangen Schüsse an Adams Ohren und inzwischen hatte er sich weit genug erholt, um den Ursprung der Geräusche lokalisieren zu können: Sie kamen aus dem Gang, der hinter der geöffneten Luke lag!


  Gregorios musste dort in eine Schießerei mit den Phantomkriegern verwickelt sein. Er brauchte dringend Adams Unterstützung!


  Mit einem leichten Schwindelgefühl raffte Adam sich auf, löste die Elektro-Clips von seinen Fingern, entfernte die Funk-Elektroden von seiner Stirn und zog den Stecker aus seinem Nacken. Er nahm die Laserwaffe hoch, die er auf dem Boden abgelegt hatte, und wollte geradewegs zur Luke rennen, als er Tauroks Stimme hörte.


  »Hi… Hilf … mir …«, röchelte der dunkelhäutige Riese.


  Hin und her gerissen zwischen den schwachen Lebenszeichen des Antaras und den Schüssen und Explosionen auf dem Gang, verlor Adam einige kostbare Sekunden, ehe er sich endlich dazu durchrang, zuerst Taurok zu helfen, bevor er Gregorio den Rücken stärken wollte.


  In großer Hektik löste er die Pistole mit der kleinen Harpune von seinem Gürtel und schoss sie an die Decke. Das Geschoss bohrte sich in die Stahlummantelung der Wabe und verhakte sich. Adam aktivierte den Kletterclip, hakte ihn an seinem Gürtel fest und glitt nach oben. Taurok drohte bereits an der bracken Flüssigkeit zu ersticken, die ihm über Schläuche und Nadeln in Mund und Venen gepumpt wurde.


  Adam befreite ihn von den Transfusionen und anderen, lebenserhaltenden Mechanismen, und zog einen besonders dicken Schlauch aus seinem Hals. Taurok übergab sich würgend. Flüssigkeit rann ihm aus Mund und Nase.


  Da Adam keinen Schraubenzieher hatte, um die Metallschienen damit von Tauroks Armen und Beinen zu lösen, riss er sie einfach aus ihrer Verankerung. Dadurch blieben Tauroks Gliedmaßen zwar unverändert mit den Metallteilen verbunden, dafür konnte Adam den dunkelhäutigen Riesen aber vorsichtig aus dem Kabelgewirr hieven und sie beide, Stück für Stück, abseilen. Kaum spürten sie festen Boden unter ihren Füßen, sank Taurok erschöpft auf die Knie.


  »Auch das noch«, nörgelte Adam.


  Energisch legte er Tauroks Arm um seine Schulter und versuchte ihn anzuheben. Ohne Erfolg. Der dunkelhäutige Riese war zu schwer, um ihn allein tragen zu können. Da erinnerte Adam sich daran, wie Tyler und Gregorio damals mit ihm verfahren waren, als er aus dem DRIMAXID-Koma erwacht war. Der kugelförmige Apparat hatte seine zurückgebildeten Muskeln regeneriert. Eilig durchsuchte Adam den sternförmigen Koffer mit dem Notebook nach dem Gerät  und fand es.


  Zu seinem Glück reichte es aus, den Apparat in Tauroks Nacken anzusetzen. Den Rest erledigte das Gerät von selbst. Sofort spannte sich der dunkelhäutige Riese, als würden Starkstromschocks durch seinen Körper gepumpt werden, was wahrscheinlich gar keine so falsche Vermutung war.


  Auf dem Display der Apparatur erschien eine Prozentanzeige, die schnell anstieg. Adam wartete ungeduldig, bis ›100%‹ erreicht waren und das Gerät sich von allein wieder von Tauroks Nacken löste. Hastig verstaute er alle herumliegenden Gegenstände wieder in dem Koffer, schloss den Deckel und machte sich daran, zusammen mit Taurok die Wabe zu verlassen.


  »Wo bin ich hier?«, stöhnte sein Begleiter.


  Keine Zeit für lange Erklärungen, dachte Adam.


  »In Eurem Königreich, Gott Taurok«, sagte er lächelnd. »Draußen wartet eine Welt aus Schnee und Eis auf Euch.«


  Die Worte zeigten Wirkung, so unglaublich das klingen mag. Taurok rappelte sich auf und folgte Adam aus der Wabe hinaus  und in den Flur. Dabei knurrte er etwas, was in Adams Ohren entfernt wie »Wurde aber auch höchste Zeit« klang.


  Draußen auf dem Gang glitt Adams Blick nach links.


  Dort kauerte Gregorio in einer Wandnische, aus der er sich immer wieder heraus beugte, um ein, zwei Schüsse mit seinem Lasergewehr abzugeben. Die Schüsse wurden jedes Mal von einer ganzen Salve aus Laserstrahlen erwidert. Gregorio musste es mit einer bedrückenden Übermacht zu tun haben, die sich in einem Quergang verschanzt hatte.


  Adam beschleunigte seine Schritte und postierte sich auf der anderen Seite des Flurs. Als Gregorio ihn dort ausmachte, hellte sich seine von Besorgnis verdunkelte Miene wieder ein wenig auf.


  »Du hast es geschafft«, stellte er fest.


  Adam nickte und deutete hinter sich. Gregorios Augen folgten der Geste und fanden Taurok. Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus.


  »Was tun wir dann noch hier?«


  In tödlicher Synchronität traten sie in den Quergang hinein und feuerten, bis ihre Magazine leer geschossen waren. Adam traf zwei Phantomkrieger, die sofort zu Boden sanken. Gregorio erwischte drei, einen davon mitten zwischen den Augen.


  Dennoch sank Adams Mut, als er und Gregorio in den Schutz zurückwichen, um ihre Waffen nachzuladen. Der Flur vor ihnen glich einem wuchernden Knäuel aus schwarzen Armen und Beinen. Die Überzahl der Phantomkrieger war viel zu groß.


  »Wir müssen einen anderen Weg finden«, entschied Gregorio. »Gib mir Feuerschutz!«


  Adam sprang in den Quergang hinein, um die Phantomkrieger mit Schüssen einzudecken, so dass Gregorio zu ihm herüberhetzen konnte. Einer der Phantomkrieger ahnte, was sie vorhatten, und bellte einen scharfen Befehl. Sofort rückten die Reihen der Phantomkrieger nach vorne und fingen an zu schießen.


  Gregorio wurde am Bein getroffen. Er schrie vor Schmerz und Überraschung, warf sich mit letzter Kraft herum und rutschte mehr aus dem Gang heraus, als er ging.


  »Verdammt!«, fluchte er.


  Er riss sich einen Ärmel seiner Uniform ab und verband die Wunde an seinem Bein. Genauer gesagt, den Beinstumpf, denn der Laserstrahl hatte seinen Fuß sauber vom Knöchel abgetrennt. Gregorios bleiches Gesicht war schmerzverzerrt.


  »Ich bringe uns hier raus«, schwor Adam.


  Er trat in den Quergang hinein und schoss wie ein Verrückter, bis er wieder zurückweichen und nachladen musste. Diesmal fielen Dutzende Phantomkrieger seinem Laserfeuer zum Opfer.


  »Du kannst sie nicht alle töten«, presste Gregorios hervor. »Ihr müsst von hier verschwinden.«


  »Ihr?«, echote Adam.


  »Ich kann unmöglich mit euch gehen. Ich würde euch nur aufhalten. Ihr müsst ohne mich weitergehen. Wenn ihr das nicht tut, würdet ihr die ganze Aktion gefährden.«


  »Scheiß auf die Aktion!«, knurrte Adam gereizt. »Bevor ich ohne dich gehen muss, bleibe ich lieber hier und sterbe mit dir.«


  »Adam, du verfluchter …!«


  Der Rest des Satzes ging in einer markerschütternden Explosion unter, die die Hälfte der Phantomkrieger wie Schaufensterpuppen den Gang hinabschleuderte.


  »Was war das?«, keuchte Gregorio und kroch unter großen Schmerzen in den Quergang hinein, um nach dem Rechten zu sehen.


  Adam folgte ihm und sah unzählige Phantomkrieger tot oder sterbend am Boden liegen. Ungefähr in der Mitte ihrer Reihen musste eine Bombe eingeschlagen haben, anders konnte Adam sich nicht erklären, warum der Gang ausgerechnet an dieser Stelle frei von Phantomkriegern war. Bevor er jedoch Hoffnung schöpfen konnte, sah er, wie Roboter die Lücke füllten.


  Titanen!, schoss es ihm durch den Kopf.


  Unter den Adam bekannten Robotern befanden sich noch andere, fremdartige Maschinenmänner. Grobklotzige, plumpe, kleine Androiden mit Raketenwerfern, an Stelle von Armen, und Augenschlitzen, durch die sie Laserstrahlen feuerten.


  »Gorems!«, keuchte Gregorio.


  Sein Gesicht war aschfahl, zum einen vor Angst, zum anderen vor Schmerz und Blutverlust. Der behelfsmäßige Verband an seinem Bein starrte vor Blut und unter seinem Körper breitete sich eine Pfütze aus Blut aus.


  »Das ist das Ende!«, wimmerte er.


  »Achtung!«


  Taurok tauchte neben ihm auf, entrang Gregorio das Lasergewehr und eröffnete das Feuer. Seine Schüsse trafen zwei Phantomkrieger, die hinter ihnen in dem Gang aufgetaucht waren, den sie leichtsinnigerweise für sicher gehalten hatten.


  »Da, wo die hergekommen sind, gibt es bestimmt noch mehr«, knurrte er.


  »Trotzdem müssen wir es auf diesem Weg versuchen«, meinte Adam. »An den Robotern kommen wir unmöglich vorbei.«


  »Ich werde euch einen kleinen Vorsprung verschaffen«, bot Gregorio sich an.


  Adam wollte ihn zurückhalten, doch der Krieger rollte sich bauchliegend in den Gang hinaus. Mitten in der horizontalen Drehbewegung zückte er zwei Granaten, zündete sie und schleuderte sie den Flur hinab. Einen Sekundenbruchteil später wurde er von einem Laserstrahl präzise in zwei Teile geschnitten.


  »NEIN!«, schrie Adam.


  Sein Schrei wurde von der Explosion der Granaten übertönt. Gregorio hatte sich für ihn geopfert, genau wie Tyler. Wie viele Menschen sollten noch wegen ihm sterben?


  Die Trauer über Gregorios Tod ließ Adam jede Vorsicht vergessen. Offen rannte er in den Gang hinaus und wartete mit angelegtem Gewehr, bis der Rauch sich verzogen hatte. Vor ihm traten die Roboter stampfend aus dem dichten Qualm hervor. Sie waren unbeschädigt, ihre Panzer, die wie Rüstungen aussahen, makellos. Die Roboter wirkten, als wäre nichts geschehen  und kamen unaufhaltsam näher!


  »Nichts wie weg hier!«, brummte Taurok.


  Er packte Adam am Arm und schleifte ihn grob hinter sich drein. Es dauerte einige Sekunden, bis er seine Verblüffung abschütteln und sich von Taurok lösen konnte. Erzürnt wich er ein paar Schritte zurück.


  »Was soll das?« Seine Augen blitzten vor Wut. »Was ist mit Gregorio? Sollen wir ihn einfach hier zurücklassen?«


  »Er ist tot. Wir können ihm nicht mehr helfen!«, polterte Taurok. »Du hast doch selbst gehört, was er gesagt hat: Wir müssen von hier verschwinden. Er hätte es so gewollt.«


  Die Worte wirkten wie eine Ohrfeige. Endlich klärten sich Adams Sinne, die durch die Bitterkeit über Gregorios Verlust vorübergehend verschwommen gewesen waren.


  Er nickte fahrig. Taurok hatte Recht: Sie mussten diesen Ort verlassen  je schneller, desto besser.


  Seite an Seite stürmten sie den Gang hinab und wandten sich nach rechts. Dort kam ihnen eine kleine Gruppe von Phantomkriegern entgegen, der sie direkt in die Arme liefen. Da Adam und Taurok den Männern zu nahe waren, um ihre Schusswaffen einzusetzen, schlugen sie die Angreifer einfach mit den Läufen der Gewehre nieder.


  Während sie in die Kampfhandlung verstrickt waren, öffnete sich eine Schleuse in ihrer Nähe und noch mehr Phantomkrieger mischten sich in das Handgemenge ein.


  Zu viele, befürchtete Adam.


  Neben ihm stemmte sich Taurok, auf den gleich fünf Phantomkrieger gleichzeitig eindrangen, hoch, und schleuderte die Angreifer von sich herunter. Er hatte sein Lasergewehr verloren; dafür setzte er die Metallschienen an seinen Armen wie Schlagknüppel ein. Adam blickte sich nach den Robotern um. Schon bald würden die Titanen und Gorems sie eingeholt haben. Wir schaffen es nicht!


  In diesem aussichtslosen Moment kam ein grauer Wirbel von rechts angeschossen und fegte durch die Reihen der Phantomkrieger. Wer von dem rotierenden Etwas berührt wurde, fiel augenblicklich mit ausgekratzten Augen oder zerfetztem Gesicht zu Boden.


  Adam und Hypno machten dem unerwarteten Helfer Platz und verfolgten aus sicherer Entfernung, wie der graue Wirbel auch den Rest der Phantomkrieger erledigte.


  Langsam konnte Adam Einzelheiten ausmachen: Den Anschein eines ›grauen Wirbels‹ erweckten vier lederartige Flügel, die aus dem Rücken einer zwergenhaften Kreatur wuchsen. Kaum waren die Phantomkrieger besiegt, verschwanden die Schwingen mit einem schlürfenden Geräusch in der blassen Haut eines Wesens, das ein zerrissenes T-Shirt trug.


  Schwer schnaufend verharrte die Kreatur zwischen den verstümmelten Leibern der Phantomkrieger. Dann drehte sie sich um. Adam sah die verkrümmten, kleinen Hände, die Vampirzähne, die blutig glänzten, und die großen, teilnahmslos dreinblickenden Augen. Vor ihm stand Chuck, der Rudyoh.


  »Großer Gott«, stammelte Adam, als er das Blutbad begutachtete, das der kleinwüchsige Außerirdische angerichtet hatte.


  Er taumelte zurück und stieß gegen einen weiteren Neuankömmling. Als erstes traf sein Blick auf die zarten Hände des Fremden. Zierlich und makellos sahen die Finger aus. Adams Augen wanderten an schlanken Armen empor, die zwei wohl geformte Brüste einschlossen, folgten einem dünnen Hals, bis sie am Gesicht der Unbekannten hängen blieben: Eves Gesicht!


  Adams Atem stockte. Beinahe wäre er ein zweites Mal zurückgewichen, diesmal aber nicht vor Angst, sondern vor Überraschung. Die junge Frau hinter ihm war Eve!


  Adam wirbelte herum und maß sie mit glücklichem Blick von Kopf bis Fuß.


  Es ist Eve! Gott sei Dank, es ist Eve!


  Sie trug einen engen Raumanzug und hatte langes, haselnussbraunes Haar, etwas vollere Lippen und einen noch magereren Körper als bei ihren ersten Treffen  aber es war Eve! Seine Eve!


  Jetzt würde alles gut werden.


  Adam streckte die Hand nach Eve aus und strich ihr über die Wange. Die junge Frau ließ die Berührung geschehen. Mit grünen Augen, die wie Smaragde glänzten, beobachtete sie ihn. Wirkte unentschlossen.


  »Ich bin es«, sagte Adam.


  Er fuhr ihr durchs Haar. Es fühlte sich nass an. Er berührte ihren Hals, ihre Schultern. Seine Hände wanderten an ihren Hüften herab. Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht im Lager der Futureaner wurden wach. Adams Blick brannten vor Leidenschaft, Eves Mimik hingegen blieb ausdruckslos.


  »Eve, was ist mit dir?«, fragte Adam besorgt.


  »Ich heiße nicht Eve«, antwortete Eve frostig. »Mein Name ist Meline. Und ich bin Ihnen noch nie begegnet. Sie müssen mich verwechseln.«


  Sie streifte seine Hände ab und trat hinter den dritten und letzten Neuankömmling, der sich bisher dezent im Hintergrund gehalten hatte: Hypno.


  »Was ha… hat da… das zu bedeuten?«, stotterte Adam.


  »Sie hat ihre reale Identität akzeptiert«, erklärte Hypno sachlich. »Leider wurden im Gegenzug sämtliche DRIMAXID-Existenzen vernichtet  zusammen mit den zugehörigen Erinnerungen.«


  »Aber … warum?« Tränen glitzerten in Adams Augen.


  »Ich musste sie zu schnell aus dem DRIMAXID-Koma reißen und von der Technik trennen. Die Stromzufuhr wurde unterbrochen, musst du wissen«, rechtfertige Hypno sein Handeln. »Ein abruptes Erwachen, ganz ohne regulierende Maschinen, ist nicht ganz unproblematisch.«


  »Werden die Erinnerungen zurückkommen?«


  »Ich weiß es nicht.« Hypno vermied es, ihm in die Augen zu sehen.


  »Genug der Wiedersehensfreude«, mischte sich Taurok lautstark in ihr Gespräch ein. »Kann mir mal jemand erklären, was ›das‹ ist?« Er deutete auf Chuck.


  »Ein Alien, genau wie du, als wir in der DRIMAXID-Welt aufeinander getroffen sind«, antwortete Adam kurzatmig Taurok gab sich vorübergehend mit der provozierenden Antwort zufrieden, ließ es sich aber nicht nehmen, das Gewehr schussbereit auf Chuck gerichtet zu halten.


  »Wir mussten das Raumschiff aufgeben«, berichtete Hypno enttäuscht. »Balthasars Spürhunde, die Gorems, haben uns gefunden und das Raumschiff zerstört. Wir sind die einzigen Überlebenden.«


  »Und wenn das so bleiben soll, müssen wir schnellstens von hier fort«, sagte Adam finster. »Es hat Gregorio erwischt. Titanen und Gorems sind hinter uns her.«


  Als wäre das ein Stichwort gewesen, fing der Untergrund an zu beben. Die Schritte der Roboter donnerten wie Steine auf dem Boden. Adam wies auf die Tür, aus der Chuck, Meline und Hypno gekommen waren. Der Anführer des Widerstands schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Wir werden selbst verfolgt«, grollte er.


  »Das sieht nicht gut aus«, stellte Taurok fest.


  »Wir sind umzingelt.«


  Hinter ihnen bogen die ersten Titanen um die Ecke. Die langen Spritzen, in denen ihre Arme endeten, blitzten mörderisch auf. Die Gorems folgten ihnen in einigem Abstand. Sie bewegten sich schwerfällig, doch Adam ahnte, dass sie durch ihre schwere Bewaffnung ungleich gefährlicher waren, als die Titanen.


  Hypno trat an einen Wandcomputer heran und tippte darauf herum, bis ein Zwischentor wie eine Guillotine herabsauste. Dasselbe wiederholte er mit einem Wandcomputer auf der anderen Seite des Flures.


  Damit waren beide Fluchtwege blockiert.


  »Ich muss keine Angst vor ihnen haben«, versuchte Taurok sich zu beruhigen. »Ich bin ein Gott in dieser Welt.«


  Chuck beugte sich über einen der Phantomkrieger und begann seine Eingeweide zu verspeisen. Meline stand schweigend da. Ihr Blick ging ins Leere.


  »Haben wir versagt?«, wollte Adam wissen.


  Hypno schüttelte den Kopf.


  »Es gibt noch einen Ausweg«, verriet er. »Aber du musst mir versprechen, dass du keinen Groll gegen mich hegst.«


  »Was meinst du damit?«


  Ein donnernder Schlag traf die rechte Schleuse und verbeulte sie.


  Adam fühlte sich ins Raumschiff-Sanatorium zurückversetzt, in dem das Alien alias Taurok versucht hatte, sich mit Gewalt Zugang zur Krankenstation zu verschaffen, um Roland davon abzuhalten, Adam zu täuschen und an seiner Stelle aus dem DRIMAXID-Koma zu befreien.


  Hypno ließ sich von dem Ansturm der Titanen nicht beeindrucken. Ein leises Summen auf den Lippen ging er auf die Knie und legte seine rechte Hand flach auf den Boden. Vorsichtig schloss er die Hand zur Faust. Zuerst konnte sich Adam keinen Reim darauf machen, was der Anführer des Widerstands vorhatte, bis er das sah, was Hypno zwischen den Fingern hielt: einen goldenen Faden!


  Adam senkte seinen Blick und entdeckte Hunderte solcher Fäden. Sie bildeten ein dichtes Netz unter ihren Füßen, verliefen in exakten Abständen kreuz und quer durch den Raum. Es war das Gewebe von Wyrd!


  »Du hast es schon einmal gesehen, nicht wahr?«, fragte Hypno.


  Er hielt die Augen geschlossen. Das Summen war verstummt.


  »Ja«, antwortete Adam. »Das Gewebe von Wyrd. Was ist ›es‹?«


  »Die Daten-Ebene der DRIMAXID-Welten. So etwas wie die Code-Struktur, durch die die DRIMAXID-Welten programmiert werden. ›Wir‹  das heißt: die Antaras  können sie verändern, und dadurch die DRIMAXID-Welt, die uns umgibt, manipulieren. Du hast es schon einmal getan. Zweimal, um genau zu sein. Weißt du noch von der Anomalie, die wir gemessen haben?«


  Adam schwieg beharrlich. Er ahnte Böses.


  »Das warst du. Du hast die Code-Struktur verändert und die DRIMAXID-Welt PRISON manipuliert.«


  »Wie hilft uns das jetzt weiter?«, wollte Adam wissen.


  Sein Blick wollte nicht von Melines Antlitz weichen. Eves Antlitz, korrigierte er sich streng in Gedanken. Wie unbeschreiblich schön sie doch war … Und gleichzeitig so fern, als lebte sie auf einem anderen Planeten.


  Wie sollte er sie nur jemals wieder erreichen?


  »Ich werde die Code-Struktur verändern und uns hier rausholen.«


  »Aber das …«


  … würde bedeuten, dass wir uns wieder in einer DRIMAXID-Welt befänden und nicht in der Wirklichkeit, wollte Adam sagen. Oder genauer gesagt: Dass wir uns NOCH IMMER in einer DRIMAXID-Welt befinden.


  Bevor er aber dazu kam, hatte Hypno ein Bündel der Code-Stränge aus dem Boden gerissen und wickelte sie um die fünf Gefährten. Adam spürte, wie die Fäden sich spannten und sie zusammenzogen. Er spürte Meline dicht neben sich, hörte, wie die Luft ihren Lungen entwich  sie wurde ihr gewaltsam geraubt! Auch Adam schnappte nach Sauerstoff. Dann verlor er das Bewusstsein …


  


  *


  


  Als Adam wieder zu sich kam, saß Meline direkt neben ihm. Zuerst dachte er, es wäre ein Traum, doch dann spürte er einen dröhnenden Schmerz in seinem Hinterkopf, der beim besten Willen kein eingebildeter sein konnte; nicht einmal in einem besonders realistischen Traum. Er war wach. Und er lag auf kalter Erde.


  Mit Melines Hilfe konnte er sich aufsetzen. Die junge Frau gab ihm etwas zu trinken. Abgestandenes Wasser, das stark nach Salz schmeckte. Adam schluckte es brav hinunter und rieb sich die Augen. Meline bot ihm etwas zu essen an, einen Riegel mit Orangengeschmack, doch Adam lehnte dankend ab.


  Er wollte mit Meline sprechen, sie fragen, ob sie sich inzwischen wieder an etwas erinnern konnte, aber da hatte die junge Frau sich schon aufgerichtet und war verschwunden. Einfach so, wie ein Schatten …


  Adam mühte sich auf die Beine und beschloss, die neue Umgebung zu erkunden. Das gestaltete sich zunächst schwerer, als er angenommen hatte, denn tiefe Nacht umwallte ihn. Mit der Zeit gewöhnten sich seine Augen aber an die Finsternis und es gelang ihm, die sanften Kurven von Felsen auszumachen.


  Die Hände zur Hilfe nehmend, tastete er sich einen breiten Gang hinab und auf ein helles Grau zu, das ihm den Weg ins Freie verriet. Draußen war es nicht bedeutend heller als drinnen in dem Felsgebilde, das Adam jetzt als Höhle identifizieren konnte. Schwere Wolken hingen am Himmel über ihnen. Einen vergleichbaren Himmelspfuhl hatte Adam das letzte Mal in der zerstörten Nachkriegswelt gesehen.


  Vor der Höhle erwartete ihn ein halbrundes Felsplateau, das wie die ausgestreckte Zunge des Höhlenmauls aussah und am steil abfallenden Hang eines Hügels lag. Unter ihnen gab es eine dunkle Stadt, die sich aus einer Unzahl gleichartiger, schwarzer Türme zusammensetzte: Monolithen.


  Chuck hockte am Rand des Felsplateaus und nagte wie ein Hund an einem ungewöhnlich großen Knochen. Zu welcher Wesenheit mochte ein derart gewaltiger Knochen einst gehört haben?


  Adam verscheuchte den beängstigenden Gedanken und konzentrierte sich auf Taurok, dessen geflickte Kleidung wie eine Robe aussah. Der dunkelhäutige Riese hockte im Schneidersitz auf einem Stein und schien zu meditieren.


  Hypno saß mit angewinkelten Beinen neben dem Höhleneingang. Meline konnte Adam nicht ausfindig machen. Als sie vorhin von seiner Seite gewichen war, hatte er automatisch angenommen, sie wäre ins Freie gegangen, doch vermutlich war sie stattdessen tiefer in die Höhle eingedrungen.


  »Wo sind wir hier?«, fragte er mit belegter Stimme.


  »In Sicherheit«, antwortete Hypno.


  »Wie lange?«


  Darauf antwortete Hypno mit angespanntem Schweigen.


  »Wir sind vier«, fasste Adam zusammen. »Es fehlt nur noch Roland.«


  »Ich weiß«, sagte Hypno, ohne aufzusehen.


  »Warum leben wir noch?«, wollte Adam wissen. »Was hast du getan?«


  »Ich war nicht ganz ehrlich zu dir«, gestand Hypno.


  »Wir sind nicht frei.« Adams Worte waren keine Frage gewesen, sondern eine Feststellung. Trotzdem schüttelte Hypno den Kopf.


  Dann holte er tief Luft, als wüsste er nicht, wo er mit Erklären anfangen sollte. »Diese angebliche Wirklichkeit, ist nur eine weitere DRIMAXID-Welt. Wir sind dem DRIMAXID-Koma niemals entkommen«, sagte er.


  »Und wie willst du so gegen Balthasar kämpfen?«, fuhr Adam auf. Dann kam ihm ein anderer, verstörender Gedanke: »Gibt es Balthasar überhaupt? Den Krieg? Die Phantomkrieger? Das DRIMAXID-Koma? Die Träumer? Was davon ist wahr, wenn du noch niemals in der Wirklichkeit gewesen bist?«


  »Das hier ist die Schlüsselwelt«, unterbrach ihn Hypno mit ruhiger Stimme. »Sie ist ein Spiegelbild der Wirklichkeit, nach deren Vorbild sie programmiert wurde. Von hier aus kann man in alle anderen DRIMAXID-Welten reisen  und das Schicksal aller anderen DRIMAXID-Welten beeinflussen.«


  »Woher weißt du das? Woher weißt du überhaupt so viel? Über die Zeit vor der Erschaffung der DRIMAXID-Welten? Über das Leben außerhalb der DRIMAXID-Welten?«, verlangte Adam zu wissen.


  »ICH habe die DRIMAXID-Technologie erfunden«, offenbarte ihm Hypno.


  Einen Moment lang herrschte Stille zwischen ihnen.


  Vorwurfsvolle, nervenzerreißende Stille.


  »Ich war Balthasars wichtigster Wissenschaftler und Techniker. Ich habe das DRIMAXID-Serum gebraut und die erste DRIMAXID-Welt programmiert: die Zelle«, fuhr Hypno unbeeindruckt fort.


  Adam wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er war wie gelähmt von den neuen Erkenntnissen über Hypno, die DRIMAXID-Welten und ihr gemeinsames Schicksal. Schweigend saß er da und lauschte angestrengt den Worten seines Gegenübers.


  »Noch heute gibt es in jeder DRIMAXID-Welt eine Zelle. Sie ist das Zentrum, das Herz, einer jeden DRIMAXID-Welt. In der Mitte ist die Zelle  und um sie herum wird die restliche Welt aufgebaut. So war es schon immer  und so wird es immer sein.«


  Ein böiger Wind wehte über die Plattform vor der Höhle. Taurok Flickenmantel flatterte im Wind.


  Am Horizont glaubte Adam die Suchscheinwerfer von Raumschiffen zu sehen. Wie große, dunkle Wolken schwebten sie am Horizont entlang.


  »Als die ersten Tests mit DRIMAXID erfolgreich verliefen, wurde Balthasar immer unberechenbarer. Da kamen mir Zweifel. Ich wollte den Rat der United Planets über die Fortschritte der DRIMAXID-Experimente unterrichten. Doch Balthasar hat mich durchschaut und ins DRIMAXID-Koma versetzen lassen, zusammen mit den ersten vier menschlichen Testpersonen.«


  »Wie kommt es, dass du dich an all das noch erinnern kannst?«


  »Ich konnte mich selbst hypnotisieren, so dass ich nichts vergessen habe, dass mir  wie euch  falsche Erinnerungen ins Gedächtnis eingepflanzt wurden. Mein Wissen über die Wahrheit half mir dabei, mich gegen meine DRIMAXID-Existenz durchzusetzen  und seitdem streife ich ruhelos durch die verschiedensten DRIMAXID-Welten, auf der Suche nach den Antaras.«


  »Was hat es mit den Antaras auf sich?«


  »Die Wahrheit ist: Die Antaras sind mehr als nur Übermenschen. Aber das ist dir sicher schon längst aufgefallen.«


  »Wie meinst du das?« Adam zog die Stirn kraus.


  »Als du den tödlichen Schuss auf dem Todesplateau überlebt und Roland zurückgeholt hast, hast du damit nicht nur die Daten der Roboter blockiert, sondern auch eigene, neue Daten erschaffen und im Hauptrechner von Balthasars Wissenschaftler eingespeichert. Das Raumschiff-Sanatorium, Eve, Roland. Das Alles hast DU gemacht«, sagte Hypno betont. »Das Gewebe von Wyrd, wie du es nennst, ist die Code-Ebene der DRIMAXID-Welten, wie du jetzt weißt. Nur WIR, die Antaras, können sie sehen und verändern.«


  »Heißt das, dass ich mich selbst in diesem stählernen Würfel eingesperrt habe?«, fragte Adam ungläubig. »Warum sollte ich so etwas tun?«


  »Du hast deine Gabe zwar gespürt, aber daran gezweifelt. Wahrscheinlich hast du geglaubt, deine Fähigkeiten wären etwas Sündhaftes und du müsstest dafür bestraft werden. Auch Martin Luther hat sich selbst gegeißelt, musst du wissen.«


  »Martin Luther? Wer ist das?«, horchte Adam auf.


  »Das tut jetzt nichts zur Sache.« Hypno winkte ab. »Du hast deine Gabe nicht durch Vererbung erhalten, sondern durch die Nebenwirkung einer DRIMAXID-Überdosis, die den ersten fünf Testpersonen des DRIMAXID-Projekts verabreicht wurde. Wir besitzen die Fähigkeit unser DRIMAXID-Koma zu steuern. Wir können selbstständig falsche Daten in den Hauptcomputer und in unser Gedächtnis speichern, so wie Balthasars Männer es mit dem synthetischen Mini-Computer-Chip tun. Wir haben die Macht von Göttern. Wir können die DRIMAXID-Welten verändern  und das müssen wir auch tun, Adam!«


  »Aber warum? Warum wir? Warum ausgerechnet jetzt?«


  »Dein Auftauchen ist ein Zeichen, Adam.« Hypno erhob seine Stimme wie ein Priester zum Lobgesang; sie wurde so laut, dass Adam sie kaum ertragen konnte. »Ich habe dir gesagt, dass es normal ist, dass die DRIMAXID-Opfer nach ihrem Erwachen in der Schlüsselwelt mit dem Namen ihrer ersten DRIMAXID-Existenz angesprochen werden wollen.«


  Adam nickte verständnislos.


  »Das war eine Lüge«, sagte Hypno entschuldigend. »Normalerweise setzt sich die wahre Existenz gegen alle DRIMAXID-Existenzen durch, sobald man erst einmal in der Schlüsselwelt erwacht ist, wie du bei Meline und Taurok beobachten konntest. Bei dir war es anders. Deine DRIMAXID-Existenz ›Adam‹ hat über deine wahre Existenz ›Lukas‹ triumphiert und sie eliminiert.«


  »Was bedeutet das?«


  »Du bist eine DRIMAXID-Existenz in der Schlüsselwelt. Du bist etwas Besonderes! Deine Anwesenheit beweist, dass wir mit dir zusammen Balthasar besiegen und die DRIMAXID-Welten vernichten können.«


  »Und wie sollen wir das tun? Du hast selbst gesehen, wozu er fähig ist.« Adam dachte an das zerstörte Rebellen-Raumschiff und die aussichtslose Situation, in die die Titanen und Gorems sie gebracht hatten. Ohne ihre Macht und das Gewebe von Wyrd hätten Balthasars Häscher sie mit ihren Lasern in kleine Häppchen geschnitten und ihre Überreste mit den Raketenwerfern in winzige Moleküle gesprengt.


  Um seine Worte zu unterstreichen, deutete Adam auf die Such-Raumschiffe, die wie übergroße Libellen am smogverschleierten Horizont auf und ab flogen.


  »Wir brauchen alle fünf Antaras, damit wir die DRIMAXID-Welten für einen Sekundenbruchteil verschmelzen können«, sprach Hypno weiter.


  »Zu was soll das gut sein?«


  »Nur dann können wir Taurok töten.«


  Hypno hatte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern herabgesenkt. Auch der verräterische Blick blieb Adam nicht verborgen, den der Anführer des Widerstands ihm zuwarf, ehe er sich heimlich nach Taurok umsah.


  Der dunkelhäutige Riese schien ihre Worte nicht gehört zu haben. Völlig gelassen hockte er auf dem Stein und meditierte.


  »Warum Taurok?«, zischte Adam. »Welchen Sinn hat das?«


  »Ich sagte es bereits: Taurok ist der Schlüssel. Erinnerst du dich noch daran, dass er als Dionysos ein Halbmutant gewesen ist? Halb Mensch, halb Mutant. In der DRIMAXID-Welt PRISON ist er ebenfalls ein Zwitter gewesen: Halb Mann, halb Frau. Und in der DRIMAXID-Welt SANATORIUM ein infiziertes Alien. Halb Alien, halb Parasit.«


  »Was hat das Alles zu bedeuten?«, fragte Adam aufgeregt.


  »Das habe ich mich auch lange gefragt. Denn du musst wissen: Jede Kleinigkeit, die uns Antaras in den DRIMAXID-Welten auffällt, kann ein Hinweis auf die wirkliche Welt sein. Denk nur einmal an deine Pillenphobie. Oder deine Angst vor den Robotern. Und vergiss nicht den Krieg und die ›schwarzen Scherenschnittmänner‹.«


  »Was hat das mit Taurok zu tun?«


  »Taurok ist ein DRIMAXID-Wesen«, erwiderte Hypno.


  »Das verstehe ich nicht«, maulte Adam.


  »Ich erkläre es dir«, bot sich der Anführer des Widerstands an. »Taurok wurde zuerst als DRIMAXID-Existenz programmiert und erst danach haben Balthasars Wissenschaftler auf der Grundlage seiner DRIMAXID-Identitäten ein Wesen künstlich erzeugt und mit seinem künstlichen ›Ich‹ verbunden. Über ihn läuft das ganze System. Er ist eine Art biologischer Super-Computer, ohne dass er etwas davon weiß.«


  »Was geschieht, wenn wir ihn töten? Nur mal rein theoretisch gefragt.« Adam gefiel der Gedanke nicht, Taurok aufgrund einer vagen Vermutung zu opfern.


  »Wenn Taurok getötet wird, würde dadurch ein automatischer System-Neustart ausgelöst werden.«


  »Und das heißt im Klartext?«


  »Alle Menschen würden schlagartig merken, dass sie in einer Scheinwelt leben und sofort aus ihrem DRIMAXID-Koma erwachen. Die DRIMAXID-Illusion funktioniert nur solange, wie die Menschen daran glauben. Wenn wir das Gefüge der DRIMAXID-Welten durch den Neustart nur kurzfristig stören können, wird der freie Wille der Träumer über die Wirkung des Halluzinogens triumphieren und eine neuerliche Versklavung verhindern.«


  »Und dann?« Je mehr Adam von Hypnos wahnwitzigem Plan zu hören bekam, desto mehr wuchsen seine Zweifel. »Woher willst du wissen, was uns außerhalb der DRIMAXID-Welten erwartet?«


  »Wie gesagt, dies ist die Schlüsselwelt und die Schlüsselwelt ist ein Spiegelbild der Wirklichkeit. Das heißt, es würde vermutlich zum Krieg kommen. Balthasars Roboterarmee hat die gesamte Menschheit und viele Außerirdische versklavt. Durch unser bloßes Erwachen werden sie sich bestimmt nicht kampflos geschlagen geben.«


  »Es würden also noch mehr Menschen sterben«, fasste Adam knapp zusammen. »Und was, wenn wir scheitern?«


  »Dann hätten wir zumindest versucht, uns aus der DRIMAXID-Sklaverei zu befreien!«, begehrte Hypno auf.


  Adam lag eine passende Antwort auf der Zunge, aber in Hypnos Augen lauerte etwas, was ihn lähmte und ihn bis ins Mark erschreckte. Etwas, was sein Herz schneller schlagen ließ. Ein entschlossenes Feuer, das Adam unmissverständlich klar machte, dass sein Gegenüber zu allem bereit war. Zum ersten Mal, seit Adam Hypno getroffen hatte, fürchtete er sich vor dem Anführer des Widerstands.


  


  *


  


  Nach ihrem Gespräch zog sich Hypno in die Höhle zurück, wahrscheinlich, um Meline zu holen. Das redete sich Adam zumindest ein.


  Chuck kaute nach wie vor auf dem Knochen herum, der in der Zwischenzeit beträchtlich geschrumpft war. Ab und zu grunzte er dabei erfreut und kratzte sich hinter den spitz zulaufenden Ohren. Allerdings tat er das mit den Händen und nicht mit den Füßen; zumindest ein bisschen Menschlichkeit und zivilisiertes Benehmen schien den Rudyoh angeboren zu sein.


  Adam entschloss sich dazu, mit Taurok zu reden, der schon die ganze Zeit kein einziges Wort von sich gegeben hatte. Adam vermutete, dass der dunkelhäutige Riese schon eine ganze Weile in der starren Pose auf dem Stein saß, und weder etwas gegessen, noch getrunken hatte. Warum tat er das nur?


  Adam ging zu dem Antara hinüber und setzte sich neben ihn. Er versuchte die Beine, wie Taurok, im Schneidersitz zu überkreuzen, hielt es aber nicht lange aus, so dazusitzen. Schon nach kurzer Zeit streckte er die Beine wieder aus und ließ sich zurücksinken. Er stützte sich mit den Ellbogen ab und genoss mit Taurok den atemberaubenden Ausblick, der sich ihnen bot.


  »Ich weiß, warum du gekommen bist«, brach Taurok ihr Schweigen.


  »Ach ja?« Adam setzte sich auf. »Und warum glaubst du, bin ich gekommen?«


  »Du willst nicht, dass ich mich opfere«, antwortete der dunkelhäutige Riese.


  »Du weißt davon?«, fragte Adam überrascht.


  »Selbstverständlich. Oder dachtest du etwa, Hypno würde mich unter einem falschen Vorwand ins Verderben locken und hinterrücks ermorden? Du tust ihm wirklich Unrecht, Adam«, tadelte Taurok ihn gutmütig.


  »Ich weiß nicht …«, begann Adam, wurde aber von seinem Gegenüber unterbrochen.


  »Er hat uns allen die Wahrheit gesagt, genau wie dir. Sogar Chuck hat er mittels eines Übersetzungsgeräts über unsere Situation aufgeklärt. Und wir sind alle bereit, unseren Teil zu tun, um unser gemeinsames Schicksal zu erfüllen.«


  »Du wirst sterben …«, hauchte Adam.


  »Ich weiß. Aber was ist falsch daran? Hat dein Volk nicht früher eurem Gott auch Opfer dargebracht, um ihn gnädig zu stimmen?«


  »Das ist lange her und wird heute nicht mehr praktiziert!«, protestierte Adam.


  »Und ist es darum falsch?« Taurok maß ihn mit herausforderndem Blick und provokativ hochgezogenen Augenbrauen. »Es ist eine große Ehre, sich für etwas Großes opfern zu dürfen.«


  »Warum willst du das tun?«, wollte Adam wissen.


  »Ein Gott muss für sein Volk sterben«, sagte sein Gegenüber, voller Überzeugung. »Auch euer Gott ist durch seinen Sohn gestorben, um sein Volk von allen Sünden zu erlösen, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Du glaubst ernsthaft, dass du ein Gott bist?«, fragte Adam zweifelnd.


  »Ich BIN ein Gott«, korrigierte ihn Taurok streng. »Und mein Tod wird das ein für allemal beweisen. Aber sei ohne Furcht, ich bin ein Gott voller Gnade und Liebe.«


  »Das ist verrückt. Absolut verrückt!«, schnaubte Adam. »Das darf nicht geschehen! Wie können wir Frieden schaffen, das Töten beenden, indem wir jemanden umbringen?«


  »Du wirst es verstehen. Irgendwann. Glaub mir. Aber jetzt lass mich bitte allein. Ich muss mich auf meine große Aufgabe vorbereiten.«


  Taurok schloss seine Augen und nahm wieder die angespannte Haltung ein. In seinen Händen, das sah Adam soeben zum ersten Mal, lag die Waffe, mit der er sich töten würde. Entgegen seiner Erwartungen handelte es sich nicht um einen goldenen Revolver, sondern um ein goldenes Messer!


  Adam erinnerte sich daran, wie er nach seinem Erwachen in der zerstörten Nachkriegswelt auf die Suche nach einem ganz bestimmten Messer gewesen war. Alles in ihm hatte danach gestrebt, dieses Messer zu finden, weil er tief in sich drin gespürt hatte, dass diesem Messer eine große Macht innewohnte. Bis heute hatte er nicht verstanden, warum er das getan hatte. Bis heute …


  Adam spürte, dass er Taurok nicht umstimmen konnte.


  Am äußeren Rand des Plateaus kauerte Chuck. Knirschend bissen seine Zähne den Knochen durch. Er stopfte die Überreste gierig in sein Maul, schluckte und rülpste behaglich. Dann rollte er sich zum Schlafen zusammen. Sekunden später schlummerte er friedlich, wie ein kleiner Hund, der vage Ähnlichkeit mit einem Vampirjungen hatte.


  Adam beschloss, dass er noch am ehesten mit Hypno reden konnte. Er musste die Aktion abwenden, koste es was es wolle. Warum? Nun, weil er instinktiv spürte, dass es falsch war. Weil er wusste, dass es ›so‹ nicht geschehen durfte!


  Auf dem Weg zur Höhle kam ihm Meline entgegen; sie würdigte ihn keines Blickes, sagte nicht ein einziges Wort. Trotzdem spürte Adam ihre Anwesenheit, wie einen kalten Windhauch. Er versteifte sich und sah sie schweigend an. Lautlos wie ein Geist schwebte sie an ihm vorbei. Wenn du nur wüsstest, wie sehr wir uns einmal geliebt haben, dachte Adam betrübt.


  Meline setzte sich neben Chuck und begann das krause Haar des Rudyohs zu streicheln. Wie sie so beieinander saßen, wirkten die beiden fast wie Bruder und Schwester. Adam musste an seine eigene Familie denken, von der so gut wie nichts wusste und niemanden kannte, einmal abgesehen von seinem Bruder: Roland …


  Der Gedanke brachte ihn zurück zu seinem geplanten Vorhaben. Trotzig starrte er die Höhle an, die ihn wie das weit aufgerissene Auge eines dunklen Riesen anglotzte. Adam erinnerte sich daran, dass er Hypno von seiner Aktion abbringen wollte; das heißt, vorhin hatte er das noch gewollt …


  Neugierig horchte er in sich hinein. Die warnende Stimme war verstummt. Was er an ihrer Stelle fand, war Leere. Gähnende, nichts bedeutende Leere.


  Seit Meline sich nicht mehr an ihre gemeinsame Zeit erinnern konnte, hatte alles seine Bedeutung verloren. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der Adam leichtfertig sein Leben geopfert, im Krieg gekämpft, das Unmögliche versucht hätte, nur um mit Meline zusammen sein zu können. Nun, da alle Hoffnung verloren zu sein schien, war Adams Kampfeslust verraucht. Alles was jetzt noch zählte war …


  … Nichts, stellte er betroffen fest. Nichts zählte mehr. Alles war verloren.


  


  *


  


  »Ich spüre ihn. Er wartet auf uns.«


  Hypnos Worte lockten Adam aus der Höhle heraus, in die er sich für ein paar Minuten zurückgezogen hatte, um ungestört zu sinnieren. Er fand den Anführer des Widerstands in der Mitte des Plateaus. Dort hockte Hypno im Kreis mit den anderen.


  Auch Meline saß bei ihm; sie war die Einzige, die nicht aufsah, als Adam sich der Gruppe näherte.


  »Wer wartet auf uns?«, fragte Adam verstört.


  »Roland«, antwortete Hypno. »Er versucht, Kontakt mit uns aufzunehmen. Er möchte sich mit uns treffen. Er ist bereit, zu verhandeln.«


  »Ich glaube, er will uns in eine Falle locken«, äußerte Adam seine Bedenken.


  »Wieso sollte er das tun?«


  »Weil er es schon einmal versucht hat. Als ich in der DRIMAXID-Welt SANATORIUM gewesen bin, hat er mich dort erwartet. Er ahnt etwas und hat eine falsche DRIMAXID-Existenz benutzt, um mich zu täuschen. Hätte ich sein falsches Spiel nicht durchschaut, wäre er an Stelle von Taurok in die Schlüsselwelt transportiert worden. Er möchte die DRIMAXID-Welten verlassen«, vermutete Adam.


  »Er ist mächtig geworden, wenn er fähig war, seine Gestalt zu verändern«, stellte Hypno besorgt fest. »Trotzdem dürfen wir ihn nicht befreien. Noch nicht«, fügte er betont hinzu. »Es ist zu viel Böses in ihm.«


  »Und dennoch brauchen wir ihn, um das Ritual zu vollziehen«, raunte Taurok.


  »Er wird sich niemals darauf einlassen«, orakelte Adam.


  »Wir müssen es wohl oder übel auf einen Versuch ankommen lassen«, meinte Hypno schulterzuckend. »Er möchte uns in einer DRIMAXID-Welt treffen. Im SANATORIUM, um genau zu sein. Ein allerletztes Mal«, beeilte er sich zu sagen, als er Adams besorgten Blick bemerkte. »Er wartet bereits auf uns.«


  Hypno öffnete Gregorios Koffer, den er zusammen mit den drei Antaras und Taurok aus dem Monolith gerettet hatte. Die Daten für die DRIMAXID-Welt SANATORIUM, die Adam erschaffen und in den Hauptrechner von Balthasars Wissenschaftlern gespeichert hatte, waren schon längst von ihm aufgerufen worden.


  »Da Adam diese DRIMAXID-Welt kreiert hat, gibt es kein entsprechendes Serum«, verriet er ihnen. »Ich werde euch ein Ersatz-Serum geben, das aber keine große Wirkung hat. Im Grunde kann jeder die DRIMAXID-Welt betreten, dem Adam den Zugang erlaubt.« Er wechselte einen langen Blick mit Adam. »Es liegt also an dir.«


  Adam wurde heiß und kalt. Es war seine Entscheidung. Ausgerechnet ER musste diese Aktion bewilligen, von der er sich nicht mehr als ihren Untergang erwartete.


  Er tauschte einen kurzen Blick mit Meline aus.


  »Erinnerst du dich an mich?«, fragte er sie hoffnungsvoll.


  Meline schüttelte ihren Kopf.


  »Nein, ich kenne Sie nicht.«


  »Weißt du noch, wie wir uns damals im Raumschiff-Sanatorium begegnet sind?«, versuchte es Adam ein zweites Mal.


  »Nein, wir sind uns noch nie begegnet.«


  »Denkst du manchmal daran, wie wir uns in der zerstörten Nachkriegswelt geliebt haben?«, wagte Adam einen dritten und letzten Versuch.


  Meline wirkte verunsichert. Zuerst glaubte Adam, sie könne sich an etwas erinnern, aber dann merkte er recht schnell, dass es nur an der Formulierung der Frage lag; er hatte Meline mit der direkten Frage überrumpelt und in Verlegenheit gebracht.


  »Nein, ich weiß nicht, wer Ihr seid.«


  In stummer Wut ballte Adam die Hände zu Fäusten.


  »Meinetwegen«, sagte er, an Hypno gewandt. »Bringen wir es zu Ende.«


  Der Anführer des Widerstands nickte ernst und machte sich an dem Notebook zu schaffen, um die letzten Befehle einzugeben.


  »Hast du eine Idee, wie wir Roland dazu bringen können, gemeinsam mit uns die DRIMAXID-Welten zu vereinen, ohne dass wir ihm versprechen müssen, ihn vorher zu befreien?«


  »Das müssen wir nicht«, beruhigte ihn Hypno. »Er wird als eine Art Verstärker unserer gesammelten Macht dienen. Wir müssen nur einen Kreis bilden und ihn dazu bringen, sich in unsere Formation einzugliedern. Dann können wir uns seine Macht spielend leicht zunutze machen.«


  »Was ist mit unseren DRIMAXID-Existenzen?«, fragte Adam. »Taurok und ich  wir beide sind in der DRIMAXID-Welt SANATORIUM getötet worden.«


  »Mach dir darüber mal keine Sorgen. Natürlich habe ich daran gedacht. Ihr bekommt neue Existenzen. Und um jedes Risiko auszuschließen, habe ich für uns alle neue Existenzen programmiert und die alten, teilweise noch vorhandenen, aus dem System gelöscht. Somit ist garantiert, dass wir auch wirklich wir sind, wenn wir die DRIMAXID-Welt betreten.«


  Ohne eine weitere Erklärung schloss Hypno fünf Kabel an den Computer an. Jedes Kabel verzweigte sich und führte zu fünf Elektroclips, die sie an ihren Fingerkuppen festmachten. Jedem von ihnen wurden zwei Funk-Elektroden gereicht, die sie an ihre Stirn hefteten. Zuletzt übergab ihnen Hypno die Kabel für den externen Anschluss des Mini-Computerchips.


  »Nehmet, connected. Dies ist unsere Schnittstelle.«


  Geduldig wartete er, bis alle die Stecker in den Anschlüssen in ihrem Nacken versenkt hatten. Dann verteilte er die Serumsflaschen, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt waren. Jeder von ihnen bekam eine davon.


  »Nehmet, trinket. Denn dieses ist unser Serum, das des neuen Bundes, welches uns dabei helfen wird, die DRIMAXID-Welten zu vernichten.«


  Er wartete geduldig, bis jeder seine Serumsflasche geleert hatte. Dann wandte er sich wieder dem Notebook zu.


  »Es geht los«, verkündete er.


  Hypno deutete auf Chuck.


  »Du wirst als erster die DRIMAXID-Welt betreten.«


  Chuck nickte aufgeregt und winselte vor Erwartung. Hypno drückte auf einen Knopf und erlöste ihn von seinem bangen Warten. Der Rudyoh verdrehte seine Augen, so dass nur noch das Weiße zu sehen war, kippte zur Seite und blieb reglos liegen.


  »Du bist die Nächste.«


  Hypno deutete auf Meline.


  Die junge Frau wirkte nervös; sie spielte unruhig mit ihren Fingern an den Elektroclips. Hypno betätigte den Knopf und schickte sie fort. Auch sie verlor das Bewusstsein, doch statt einfach zusammenzubrechen, sank sie sanft zu Boden. Die Augen behielt sie geschlossen.


  »Du bist der Nächste.«


  Hypno deutete auf Taurok.


  Der dunkelhäutige Riese rückte seine Sonnenbrille zurecht. Adam stellte fest, dass er noch kein einziges Mal die Augen hinter den bunt gefärbten Gläsern gesehen hatte. Nun war es leider zu spät dafür. Taurok machte einen gefassten Eindruck; er schien vollkommen im Einklang mit sich selbst zu sein.


  Hypnos Finger senkte sich auf den Knopf und sandte ihn fort.


  Damit blieben nur noch Adam und der Anführer des Widerstands zurück. Schweigend saßen sie sich gegenüber. Keiner von ihnen traute sich, etwas zu tun oder zu sagen, obwohl sie beide spürten, dass die Zeit drängte.


  »Es geht zu Ende«, murmelte Hypno.


  »Ja, sieht ganz danach aus«, erwiderte Adam leise.


  Nach allem, was er erlebt hatte, kam ihm der bevorstehende Wechsel in die DRIMAXID-Welt SANATORIUM vor, wie das letzte Stück zum Berggipfel, nach einem harten Aufstieg. Er hatte so unbeschreiblich viel erlebt und gelitten  und nun lag das Ende seiner langen Reise in greifbarer Nähe.


  »Du bist der Nächste«, sagte Hypno.


  Adams Blick ruhte auf Meline. Ihre Gesichtsmuskulatur war erschlafft. Ihr Körper zitterte leicht. Das konnte an der Kälte liegen. Auch Adam fröstelte. Schon bald würde er keine Kälte mehr spüren. Nur noch Erlösung. Zumindest hoffte er das. Erlösung war das Einzige, was er sich jetzt noch erwarten konnte.


  Hypno drückte den Knopf.


  Ein leises Knistern wurde laut. Funken sprangen zwischen den Funk-Elektroden an Adams Stirn hin und her und versetzten ihm einen elektrischen Schock. Entsetzt riss Adam die Elektroden von seiner Stirn. Seine Haare rochen verkohlt.


  »Wa… was ist passiert?«, stammelte er fassungslos.


  »Ich weiß es nicht.« Hypno tippte auf der Tastatur herum, auf der Suche nach der Ursache für den technischen Defekt. »Verdammt!«, fluchte er.


  »Was ist?«


  »Dein Mini-Computer-Chip ist bei der Rückkehr aus der DRIMAXID-Welt SANATORIUM beschädigt worden.«


  »Lässt sich der Schaden beheben?«, fragte Adam.


  »Der Chip sitzt in deinem Gehirn und ist mit deiner Wirbelsäule und deinem Magen verbunden.« Hypno sah hilflos drein. »Der Schaden ist irreparabel.«


  »Ich werde es ohne den Chip versuchen«, beschloss Adam.


  »Das ist theoretisch unmöglich!«, keuchte Hypno. »Der Chip pflanzt die Informationen aus dem Hauptrechner in dein Gedächtnis. DRIMAXID, das Halluzinogen, und der synthetische Computer-Chip existieren nur als Einheit. Der Übertritt in die DRIMAXID-Welt ohne Verwendung des Chips wäre glatter Selbstmord, genau wie der Einsatz des Chips ohne Verwendung des Halluzinogens.«


  »Wurde es denn schon einmal in der Praxis versucht?«


  Adam reckte sein Kinn herausfordernd nach vorne.


  Hypno rang nach Worten. »Nein, noch nie«, brachte er mühsam hervor. Als er merkte, wie die Entschlossenheit in Adams Gesicht zunahm, fügte er ernst hinzu: »Weil es absolut verrückt ist!«


  »Du sagst doch, dass ich etwas Besonderes bin«, meinte Adam. »Vielleicht gelingt mir der Übertritt, ohne Einsatz des Chips.«


  »Das ist Wahnsinn!«, begehrte Hypno auf.


  »Ich werde es versuchen«, entschied Adam.


  Er konzentrierte sich. Sofort nahm er das Gewebe von Wyrd wahr. Es umgab ihn. Die goldenen Fäden formten die Welt, in der er sich aufhielt. Aber noch mehr: die Luft, die Kälte, seine Emotionen, Gedanken  und nicht zuletzt auch Adam selbst! Das Alles war Teil des Gewebes von Wyrd!


  »Adam, was tust du da?«, mischte sich Hypnos Stimme in sein Bewusstsein.


  Die Worte materialisierten sich in Form von sichtbaren Schwingungen im Gewebe von Wyrd. Langsam eilten sie davon. Lösten in weiter Ferne ein Echo aus, das wiederum weiter glitt und noch ein Echo auslöste. Immer weiter wehten die Töne fort, bis sie die Grenzen der Welt erreichten  und sie durchbrachen!


  Adam löste sich von seinem Körper und folgte den Worten. Höher und immer höher schwebte er hinauf, bis er das Ende der Welt berühren konnte. Es fühlte sich an, wie eine weiche Hülle aus Gelee. Adam drückte mit der Hand dagegen und konnte sie durchdringen, wie eine gallertartige Schicht.


  »ADAM!«, schrie Hypno.


  Den Ausruf hörte Adam nur noch gedämpft, da er sich bereits auf der anderen Seite der Hülle aufhielt. Er hatte die Schlüsselwelt verlassen und …


  


  *


  


  »Du hättest nicht kommen dürfen«, begrüßte ihn Roland.


  Es dauerte einen Moment, bis Adam sich auf die neue Situation einstellen konnte.


  Er stand nicht länger auf dem Steinplateau vor der Höhle, sondern hatte die Schlüsselwelt tatsächlich hinter sich gelassen. Stattdessen hatte es ihn ins Raumschiff-Sanatorium verschlagen, genauer gesagt, in die Steuerzentrale des Fluchtschiffs Typ 103. Ausgerechnet an den Ort, an dem er gegen Roland gekämpft hatte  und von dem Krieger getötet worden war!


  Was für eine grausame Ironie bewies das Schicksal dadurch, dass es sie ausgerechnet an einem so unglückseligen Ort wieder aufeinander treffen ließ?


  Adam schwindelte, fast wäre er zusammengebrochen. Der Übergang in die DRIMAXID-Welt hatte ihn mehr Kraft gekostet, als er gedacht hatte. Rote und schwarze Schlieren tanzten vor seinen Augen auf und ab. Vor Schwäche spürte er seine Arme und Beine nicht mehr.


  Taurok, Meline und Chuck standen an der linken Wand. Hypno hatte Recht behalten: Die drei besaßen ihre alte Gestalt; keiner von ihnen hatte sich verändert.


  Trotzdem konnten sie sich nicht bewegen.


  Die Kabel, die wie Efeu an den Wänden emporwuchsen, hatten ihre Glieder umschlungen und hielten sie fest umklammert. Taurok ließ die Tortour widerstandslos über sich ergehen. Meline regte sich nicht und schwieg beharrlich. Chuck wehrte sich wie ein Berserker gegen die Fesseln, doch seine Kräfte reichten nicht aus, um die Kabelfasern zu zerreißen.


  Roland saß auf dem Kommandostuhl, wie auf einem grotesken Thron. Seine Arme lagen auf den Lehnen, die Hände krallten sich in die Tastenfelder. Der Kopf war ein wenig abgesunken. Die schwarzen Augen brodelten wie kochendes Pech.


  Da war er: Roland. Der Krieger. Das Ende nach dem Ende. Thanatos. Der Tod. Todt, Adams Bruder. Aber all das waren nur unterschiedliche Etikettierungen für ein und dieselbe Giftflasche: Das Böse!


  Roland schwebte von seinem Thron in die Höhe und richtete sich auf. Der schwarze Mantel, den er über einem hautengen Shirt trug, wehte hinter ihm her. Roland wirkte nicht mehr wie ein menschliches Wesen, er war ein Gott! Und zwar kein weiser, gnädiger Gott, wie Taurok es sein wollte, sondern ein erzürnter Gott des Hasses!


  »Du hättest nicht kommen dürfen«, wiederholte er seine drohenden Worte. Seine Stimme glich dem Donner eines Sturmes. »Weil ich dich jetzt töten muss!«


  Herrisch riss er die Hand hoch. Sein ausgestreckter Zeigefinger wies auf Adams Brust. Sofort erwartete er einen Schlag, doch der Schmerz blieb aus. Stattdessen erwachte die Wand hinter ihm zum Leben und formte ein Meer aus Händen.


  Gierig schnappten die zuckenden Gliedmaßen sich Adams Haar, packten zu, zogen, rissen, zerrten ihn nach hinten, bis er kreischend in ihren Berührungen versank.


  Hände krallten sich in sein Gesicht. Hände hielten ihn an Armen und Beinen fest. Hände umschlangen seinen Hals. Hände krochen über seine Brust. Hände legten sich in seinen Schritt. Hände berührten seine Wangen.


  »GENUG!«


  Hypnos Gestalt erschien, wie aus dem Nichts, zwischen Roland und Adam. Als Rolands Aufmerksamkeit auf den Anführer des Widerstands gelenkt wurde, verlor er die Kontrolle über die Hände. Adam konnte sich von den Gliedmaßen freimachen, stolperte nach vorne und fiel auf die Knie. Wie sein Spiegelbild stürzte auch Roland herab, den die Schwebekraft verlassen hatte.


  »Du wagst es?«, schnaubte der Krieger.


  Er holte aus und stieß die Hand nach vorne. Diesmal erzielte die Bewegung den von Adam erwarteten Effekt: Hypno wurde wie von einer unsichtbaren Faust in der Magengegend getroffen und zurückgeschleudert. Er prallte gegen die Wand und versank in dem Metall, als hätte dieses sich binnen weniger Sekunden verflüssigt.


  Plötzlich erstarrte der Stahl wieder und zwang Hypno zur Bewegungslosigkeit. Einzig die Arme und der Kopf blickten noch aus dem Metall hervor. Letzteren konnte Hypno allerdings nicht mehr drehen; nur die Augen huschten ruhelos von links nach rechts, zwischen Roland und Adam hin und her.


  »Genug der Ablenkungen«, knurrte Roland. »Ich habe geschworen, dass ich dich töten werde. Immer und immer wieder. Weil mir durch dich der Zugang zum Himmel verwehrt wurde. Doch es scheint, als hätte ich mich getäuscht. Es gibt noch etwas, was schöner und herrlicher ist als der Himmel. Eine andere Welt, ist es nicht so?«


  Rolands Blick bohrte sich in Adams Augen. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Die Hände des Kriegers öffneten und schlossen sich in gefährlicher Ruhelosigkeit.


  »Ist es nicht so?«, wiederholte er seine Frage in lauerndem Tonfall.


  Seine Mundwinkel zitterten. Die Luft im Raum roch steril. Kälte kroch Adam bis ins Mark. Ich darf Roland nicht befreien, warnte er sich. Nicht solange die vielen anderen Träumer noch im Koma gefangen sind …


  »Welche anderen?«, fragte Roland neugierig.


  Er hatte Adams Gedanken gelesen, weil sie Teil seiner DRIMAXID-Existenz, Teil der DRIMAXID-Welt, und damit Teil des Gewebes von Wyrd waren.


  »Es gibt keine anderen«, behauptete Adam.


  »Du lügst!«, polterte Roland. »Ich spüre deine Angst!«


  Er war ein Telepath. Ein Empath. Allmächtig.


  »Es gibt eine andere Welt«, gab Adam zögerlich zu. »Eine bessere Welt, aber nur, wenn es uns gelingt, sie zu verändern.«


  »Ich will sie verändern«, grollte Roland. »Die Menschheit und alle Spezies des Universums sollen sich mir unterwerfen. Ich will ihr Herrscher sein!«


  »Warum …?«, flüsterte Adam entsetzt. »Das kannst du unmöglich ernst meinen …«


  Vergessen war das Schicksal, das von dem Erfolg ihres Vorhabens abhing. Vergessen war die Angst vor Roland, dem mächtigsten der fünf Antaras. Vergessen war der Wahnsinn, den Adam in den letzten Stunden erlebt hatte.


  Wen er in diesem Augenblick vor sich stehen sah, war nicht Roland, sondern Todt, sein Bruder, der wie ein trotziges Kind auf den Boden stampfte und behauptete, er wolle der König der Welt sein. Adam musste sich beherrschen, um nicht die Hand zu erheben und ihn aus dem Affekt heraus zu ohrfeigen.


  »Fordere mich nicht heraus«, drohte Roland. »Meine Rache ist fürchterlich. Meine Macht  unendlich. Mein Zorn  tödlich.«


  »Balthasar benutzt dich!«, brach es aus Adam heraus. »Für ihn bist du nur eine Marionette  wie wir alle!«


  »Ich kenne keinen Balthasar«, erwiderte Roland eiskalt. »Ich kenne nur dich und mich. Und wenn du mich nicht bald erlöst, wird es gleich nur noch MICH geben. Ich werde dich töten, Adam. Dann werde ich dich suchen  und ich werde dich finden, glaube mir. Und dann, mein Bruder, werde ich dich noch einmal töten. Und wieder. Und wieder. Und IMMER WIEDER!«


  Adams Hoffnung, Roland zu einer friedlichen Zusammenarbeit überreden zu können, wurde mit einem Schlag zerstört.


  »Balthasar wird dich vernichten, sobald du uns getrennt und unser Vorhaben dadurch vereitelt hast«, unternahm Adam einen letzten, verzweifelten Versuch, um Roland von seinem Plan abzubringen.


  »Es reicht!«, schmetterte der Krieger ihm entgegen. »Genug der Lügen! Genug der erfundenen Ausflüchte! Nicht länger werde ich mir diese falschen Worte anhören! Ich werde euch alle vernichten. Und wer weiß, vielleicht belohnt mich dieser Balthasar, von dem du ständig sprichst, ja sogar für meine Tat?«


  Ein Metallsplitter löste sich von der Wand und schwebte, wie durch Telekinese, in Rolands geöffnete Hand. Es war der Speer, der Adam bei ihrem letzten Aufeinandertreffen in der Steuerzentrale durchbohrt und beinahe getötet hätte, wären die Titanen nicht, wie aus dem Nichts, aufgetaucht, hätten seine DRIMAXID-Existenz ›Albert‹ geheilt und Adam als ›Endymion‹ in eine andere DRIMAXID-Welt geschickt.


  Alberts Blut klebte noch an dem Metallspeer.


  »Das ist dein Ende!«


  »Adam!«, erklang Melines Stimme von links.


  Durch eine schnelle Bewegung befreite sie ihr Bein aus der Umklammerung der Kabel, schob ihren Fuß unter ein Lasergewehr, das vor ihr auf dem Boden lag, und stieß es zu Adam hinüber. Er fing die Waffe geschickt auf und feuerte auf Roland. Der Krieger wich den ersten Schüssen mit beeindruckender Geschwindigkeit aus und drang dann mit dem Metallspeer auf Adam ein.


  Mit dem Lauf des Lasergewehrs parierte er zwei Hiebe, duckte sich unter einem dritten hindurch und ließ Roland an sich vorbei stolpern, wodurch er wieder etwas Luft bekam. Doch obgleich er den ersten Schlagabtausch mit Roland unbeschadet überstanden hatte, wusste Adam, dass er dem Krieger nicht gewachsen war.


  Roland war größer, stärker und verstand es wie kein anderer, die Macht der Antaras zu nutzen, um die DRIMAXID-Welten zu verändern. Darüber hinaus war Adam geschwächt. Schweiß lief in Strömen über sein Gesicht und seine Schläfen pochten.


  »Ich weiß, wer du bist!«, rief Meline ihm zu.


  Perplex drehte Adam sich herum.


  »Ich kann mich an alles erinnern!«, offenbarte ihm die junge Frau.


  Adam sah sie an  und plötzlich sah er Eve. Die Augen der jungen Frau glühten wie radioaktives Gestein, ihre Lippen leuchteten wie frisches Blut, der Ausdruck auf ihrem Gesicht war fest entschlossen und voller Zuversicht.


  »Wie … wie ist das möglich?«, stammelte er.


  »Die Rückkehr in die vertraute DRIMAXID-Welt muss ihre Erinnerungen zurückgebracht haben!«, mischte Hypno sich ein und kämpfte mit aller Gewalt gegen seine stählernen Fesseln an.


  »Eve …«, flüsterte Adam.


  »Pass auf!«, warnte ihn die junge Frau.


  Adam ahnte die hinterhältige Attacke Rolands mehr, als das er sie sah. Er tauchte unter einem gewaltigen Querhieb hindurch und schoss auf die Brust des Gegners. Der gebündelte Laserstrahl schnitt ein Loch in Rolands Oberkörper und warf ihn nach hinten. Adam wollte weiter feuern, doch das Gewehr war leer geschossen.


  Enttäuscht warf er es zu Boden.


  Vor ihm richtete sich Roland wieder auf. Er wankte. Trotzdem schaffte er es, auf die Beine zu kommen. Das Loch in seiner Brust rauchte. Dann hörten sie ein blubberndes Geräusch und die Wunde begann sich zu schließen. Die roten Ränder der Wunde verkrusteten und fielen ab. Rolands Brust war wieder unversehrt.


  »Das ist unser letzter Kampf«, schwor Roland. »Diesmal muss einer von uns sterben. Und zwar für immer.«


  Oder wir beide, dachte Adam grimmig.


  Durch Melines zurück gewonnene Erinnerungsfähigkeit war sein Kampfgeist von neuem entfacht worden. Er war bereit, bis an seine Grenzen zu gehen. Und wenn es nötig sein sollte, weit darüber hinaus!


  Zum Äußersten entschlossen erwachte Adam aus seiner Versteinerung und stürmte auf Roland zu. Als er seinen Gegner fast erreicht hatte, täuschte der Krieger einen Hieb mit dem Metallspeer an, schlug dann aber mit der geballten Rechten zu. Die Faust traf Adam mitten ins Gesicht und riss ihn von den Beinen. Hilflos rutschte er über den spiegelglatten Untergrund und prallte gegen eine der Computerkonsolen.


  »Adam!«, hörte er Melines Stimme, wie durch eine Watteschicht.


  Mühevoll zwang er die Augen auf, die er vor Schmerz geschlossen hatte, und erwartete Roland über sich, der den Metallspeer zum finalen Todesschlag erhob. Doch an Stelle des Kriegers ragte eine metallene Gestalt zwischen ihm und Roland auf: Ein Roboter!


  Adam arbeitete sich hoch und sah sich um. In der Steuerzentrale wimmelte es von Titanen. Es dauerte nicht lange, bis Adam herausgefunden hatte, woher die Maschinenmänner gekommen waren. Mehr und mehr Roboter drängten vom Aufzugschacht in die Steuerzentrale.


  »Nein …!«, keuchte Roland und wurde kreidebleich im Gesicht. Er schien große Angst vor den Titanen zu haben. »Bleibt mir vom Leib!«


  Polternde Laute erklangen. Ein kurzer Blick nach links verriet Adam, dass Taurok, Meline und Chuck ihren Fesseln entkommen waren. Rolands Furcht blockierte seine Kräfte. Einzig Hypno hing noch unverändert in der Wand fest.


  »Der Kreis!«, entfuhr es Adam. »Bildet einen Kreis!«


  Taurok und Meline sahen ihn verwirrt an. Chuck gluckste vor Vergnügen.


  »Nehmt euch an den Händen!«


  Endlich verstanden die Antaras was gemeint war und schoben ihre Hände ineinander. Adam hätte es einige Überwindung gekostet, Chucks flossenartige Hand zu berühren, doch Taurok ließ sich seinen Ekel nicht anmerken.


  »Verschwindet!«


  Adam sah auf und stellte erleichtert fest, dass die meisten Roboter sich um Roland herum versammelt hatten. Sie schienen nicht zu begreifen, dass der Krieger im Begriff gewesen war, die Drecksarbeit für sie zu erledigen, sondern hatten ihn als stärksten Gegner eingestuft; wodurch er gleichzeitig zu ihrem primären Angriffsziel geworden war!


  »Ihr müsst mich in den Kreis mit einschließen!«


  Hypnos Hände griffen ins Leere. Meline löste sich von Taurok und reichte Hypno ihre Rechte. Taurok schnappte sich Hypnos Linke.


  »Adam!«


  Unbemerkt schlich sich Adam an den Titanen vorbei und erreichte Meline. Sie gab ihm die Hand und zog ihn an sich, um ihn flüchtig zu küssen. Verwundert berührte Adam seine Lippen mit der freien Hand.


  »Eve, ich lie…« Weiter kam er nicht, denn Roland sandte hinter ihnen eine spürbare Schockwelle gegen die Titanen.


  Der Boden wölbte sich und bekam Risse. Ein Luftstoß fegte durch den Raum. Die Roboter blieben von dem Angriff unbeschadet. Wie in einer Bewegung hoben sie die Spritzenarme. Roland wich bis zum anderen Ende des Raumes zurück.


  »Sie wollen dich fortschicken  in eine andere Scheinwelt!«, rief Adam ihm eine Warnung zu. »Du darfst das nicht zulassen!«


  Roland entging einer Spritze nur um Haaresbreite. Mit dem Handballen stieß er dem Roboter gegen den Kopf. Der Titan kippte nach hinten um und riss zwei weitere Roboter mit sich zu Boden.


  »Du musst uns helfen!«, flehte Adam. »Ohne dich schaffen wir es nicht!«


  Noch unentschlossen enthauptete Roland einen Roboter mit seinem gezielten Handkantenschlag und rammte einem zweiten den Metallspeer in die gläserne Brust. Knatternd und qualmend brach der Maschinenmann zusammen.


  »Todt, ich brauche deine Hilfe!«


  Ungefähr ein halbes Dutzend der Titanen lösten sich von der Roboterarmee, die auf Roland eindrang, und stampfte langsam auf Adam und seine Gefährten zu.


  »Er wird nicht kommen«, befürchtete Hypno.


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da setzte Roland zu einem gewaltigen Sprint an, rannte den schräg auf zwei anderen Robotern liegenden Körper eines Titans empor und überwand die Armee der Maschinenmänner mit einem einzigen, gewaltigen Sprung.


  Er landete ein Stück von Adam entfernt, hinter der zweiten, kleineren Gruppe der Roboterarmee, die sich von den anderen Angreifern getrennt hatte. Sofort fuhren die restlichen Titanen herum und nahmen die Verfolgung auf. Roland wütete wie eine Abrissbirne unter den Maschinenmännern und bahnte sich mit bloßen Händen einen Weg durch ihre Reihen.


  Adam kam ihm ein paar Schritte entgegen, bis ihm einer der Roboter den Weg vertrat. Meline zog ihn harsch zurück. Die Spritze des Titans, auf die er nicht geachtet hatte, verfehlte Adam nur um wenige Millimeter.


  »Todt!«, brüllte Adam.


  Der Vormarsch des Kriegers geriet ins Stocken. Mehr und mehr Roboter wirbelten herum und erschwerten das Durchkommen. Roland hebelte einen Angreifer über sich hinweg und tauchte unter einem Spritzenarm hindurch. Damit stand nur noch ein letzter Gegner zwischen Adam und ihm. Es handelte sich um den Titan, der Adam vor wenigen Sekunden fast erwischt hätte.


  Ich muss es versuchen, dachte er.


  Adam rannte los und stieß sich vom Boden ab. Melines und sein Arm spannten sich. Mit den Knien prallte Adam gegen die durchsichtige Brustabdeckung des Titans, doch statt den Gegner umzustoßen, wie er es sich erhofft hatte, glitt er an dem Panzer ab. Im letzten Moment gelang es ihm, den freien Arm um den Hals des Roboters zu schlingen und sich festzuhalten.


  »Nimm meine Hand!«, presste er mühsam hervor.


  Unter Aufbietung aller verbliebenen Kraftreserven schob er sein Bein über die Schulter des Maschinenmannes und fand einen Halt. Roland nutzte die Chance  die einzige Chance, die sie hatten  und packte Adams Hand.


  »Chuck! Jetzt musst du …« Der Rest des Satzes ging in einem überraschten Würgen unter, das aus Adams Mund drang.


  Der Roboter, auf dessen Schultern er geklettert war, hatte ihm den Spritzenarm in den Rücken gerammt. Adam schwankte und drohte abzustürzen. Seine Arme und Beine wurden taub. Hätten Meline und Roland ihn nicht mit der Kraft der Verzweiflung festgehalten, wäre er zu Boden gefallen.


  »CHUCK!«, riefen die anderen drei Antaras und Taurok wie aus einem Mund.


  Der Rudyoh versuchte einen Titan zu umrunden, doch jedes Mal, wenn er einen Schritt nach links oder rechts machte, folgte ihm der Roboter, als wäre er sein Spiegelbild. Als Chuck klar wurde, dass es kein Vorbeikommen gab, zog er den Kopf ein und schlitterte bäuchlings zwischen den Beinen des Gegners hindurch.


  Er erreichte Roland, riss seinen Mund auf und bohrte seine spitzen Zähne in die rechte Wade des Kriegers. Roland schrie vor Schmerz auf; beinahe wäre ihm Adams Hand entglitten.


  Adam spürte langsam, wie das Gift der Spritze wirkte. Sein Körper begann zu verblassen. Er verließ die Steuerzentrale und wurde auf direktem Weg zurück in die Schlüsselwelt teleportiert.


  Stockend richtete er sich auf und blickte von dem Steinplateau auf die zerstörte Welt herab. Adam fürchtete, die Verbindung zu den Antaras sei unterbrochen worden.


  Wir haben versagt, dachte er erschüttert.


  Doch da erhoben sich die vier Körper seiner Gefährten, die um den tragbaren Computer herum lagen, wie durch ein Wunder, und formten einen Kreis. Auch Rolands Gestalt materialisierte sich in der Schlüsselwelt und reihte sich in ihre Formation ein.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Adam voller Unglauben.


  »Ist der Kreis der Fünf erst einmal geschlossen, kann er nicht mehr zerbrochen werden«, erklärte Hypno mit weiser Stimme.


  Adam spürte, wie die DRIMAXID-Welten langsam miteinander verschmolzen. Hunderte, Tausende, Millionen von Welten vereinigten sich vor seinem inneren Auge. Zuerst waren es nur Planeten, die wie winzige Kugeln über ihren Köpfen hin und her schwebten. Dann wuchsen sie heran und Adam sauste wie im Gleitflug über die unterschiedlichsten Landschaften hinweg.


  Heller Sonnenschein kitzelte sein Gesicht. Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Er durchquerte endlos lange Korridore von Raumschiffen, flog durchs dunkle Weltall und besuchte immer wieder kurz fremdartige Planeten.


  Irgendwann begannen die vielen Bilder, Gefühle, Stimmen, Gedanken, und vieles mehr von dem, was auf ihn einströmte, sich übereinander zu legen. Alles wurde miteinander verknüpft, wie zu einem langen, bunten Teppich des Universums.


  Es dauerte eine Weile, bis Adam die Fäden und Knoten wieder erkannte: Es war das Gewebe von Wyrd! Endlich sah er es in seiner ganzen Pracht. Es war wunderschön!


  Und es war nicht nur eine Fläche, sondern ein dreidimensionales Gebilde. Eine Kugel. Ein Würfel. Vielleicht beides. Und doch nichts, was man mit Worten beschreiben kann.


  Adam schwebte durch ein gigantisches System aus Codes und Zahlen. Meline hielt er an der Hand. Hypno, Taurok, Chuck und Roland folgten ihnen, wie der Schweif einer leuchtenden Sternschnuppe.


  Irgendwann  nach einer halben Ewigkeit, wie es Adam vorkam  war ihr Werk vollendet. Stolz betrachteten die Antaras den glitzernden und glänzenden Kosmos, den sie aus all den vielen verschiedenen DRIMAXID-Welten und -Existenzen erschaffen hatten. Jedes Wesen dieser neuen Welt stellte ein Kaleidoskop seiner unzähligen, mannigfaltigen DRIMAXID-Alter-Egos dar. Die fertige Welt strahlte wie ein Regenbogen aus den bunten Farben aller Scheinwelten.


  Mit zeremoniellen Schritten trat Taurok in ihre Mitte. Er hatte ihren Kreis verlassen  und doch war er noch immer ein fester Teil ihrer Gemeinschaft: Winzige Strahlen aus purer Energie verbanden seine Hände mit denen von Hypno und Chuck. Die beiden nahmen sich an der Hand und schlossen den Kreis wieder.


  Auf einmal drangen drei weitere Strahlen aus Tauroks Körpermitte und vernetzten ihn mit Adam, Meline und Roland. Das kalte, blaue Licht aus purer Energie strich über Adams Stirn, ohne dass er ein Gefühl von Schmerz verspürte.


  »Im Anfang erschuf Balthasar die Bits und Bytes. Und aus ihnen erschuf er die DRIMAXID-Welten und bevölkerte sie mit den DRIMAXID-Existenzen. Und Balthasar sah, dass es gut war.«


  Tauroks Hände holten das goldene Messer unter seinem Mantel hervor und stemmten es hoch über seinen Kopf.


  Es muss einen anderen Weg geben, hatte Adam gehofft. Nun wusste er, mit unerschütterlicher Sicherheit, dass es keinen gab. Taurok musste sterben.


  Weil er ein Gott war …


  »Sei ohne Furcht«, sagte Meline, die seine Gedanken, in Form der DRIMAXID-Codes, gelesen hatte, und drückte aufmunternd seine Hand.


  Adam stiegen Tränen in die Augen.


  Die Bedeutsamkeit dieses Moments überstieg seine Beherrschung.


  »Eines Tages wehrten sich die DRIMAXID-Existenzen gegen das Werk ihres Herrn. Sie wollten nicht länger digitale Kreaturen aus Bits und Bytes sein. Wesen aus Fleisch und Blut sollten aus ihnen werden. Und so tötete sich Taurok, um die DRIMAXID-Welten zu vernichten und die Träumer zu befreien. Auf das nichts anderes mehr existieren soll. Und Taurok sah, dass es gut war.«


  Feierlich rammte sich Taurok das Messer in die Magengegend. Ein gewaltiges Beben erschütterte die DRIMAXID-Welten. Statt Blut drang noch mehr Energie aus seinem Inneren. Die Strahlen wuchsen, breiteten sich aus  und entzündeten die DRIMAXID-Welten, wie trockenes Fotopapier! Das gesamte Gewebe von Wyrd stand binnen weniger Sekunden in lodernden Flammen.


  »Es funktioniert!«, jubelte Hypno und hob die Arme zum Himmel. »Spürt ihr es auch? Wir erwachen! Wir sind frei!«


  Adam konnte spüren, wie jede einzelne DRIMAXID-Existenz ihrer Befreiung aus der DRIMAXID-Gefangenschaft beiwohnte. Ein jeder folgte Hypnos Vorbild und streckte die Arme gen Himmel. Ein jeder wusste, dass die Zeit der Scheinwelten vorbei war. Die Realität hatte sie wieder.


  »Ich habe dir vergeben«, sagte Roland.


  Seine Gestalt verblasste und entschwebte, zusammen mit Chuck und Hypno. Tauroks Gestalt löste sich vollkommen in Energie auf, die sich auf das Gewebe von Wyrd ausbreitete und es endgültig zerstörte.


  Umringt von Hunderten, Tausenden, Millionen leuchtender Träumer, die wie sichtbar gewordene Seelen dem himmlischen Licht über ihnen entgegen strebten, umgeben von den Flammen, die die DRIMAXID-Welten und -Existenzen verschlangen, gerührt vor Stolz und Erleichterung, wandte Adam sich Meline zu.


  Mit einem glücklichen Lächeln erwiderte sie seinen Blick.


  »Ich habe dir versprochen, dass wir uns wieder sehen, Liebster«, hauchte sie. Ihre Augen glitten nach oben. »Auch dieses Mal leiste ich dir diesen Schwur.«


  Ihr Körper verlor an Substanz und entfloh, wie eine Seifenblase.


  Wir sehen uns wieder, erinnerte Adam sich an ihre Worte.


  Er hoffte, dass sie Recht behalten würde.


  »Ich liebe dich«, sagte er.


  Dann folgte er ihr in die Freiheit …


  


  Drimaxid II


  


  Adam und seine Gefährten sind endlich an ihrem Ziel angekommen.


  In ihrem Namen möchte ich mich stellvertretend dafür bedanken, dass ihr den ganzen Weg mit uns gegangen seid, alle Gefahren und Hindernissen überwunden, alle Kehrtwendungen und falschen Fährten mitverfolgt, und bei allen Andeutungen und Hinweisen mitgerätselt habt.


  Und am Ende hat es sich doch gelohnt, oder etwa nicht? Die DRIMAXID-Welten wurden zerstört, die DRIMAXID-Existenzen vernichtet und die Träumer sind wieder erwacht.


  Selbstverständlich ist die Reise der fünf Antaras damit noch lange nicht zu Ende: Einen Krieg gilt es zu gewinnen. Einen Krieg der Sklaven gegen ihre stählernen Sklavenhalter. Aber das ist eine andere Geschichte, die an anderer Stelle erzählt werden soll.


  Ob sie den Krieg gewinnen werden?, mögt ihr nun fragen.


  Ja, ich denke, dass sie den Krieg gewinnen werden.


  Denn das Gute siegt doch immer am Ende, ist es nicht so?


  In jedem Fall besteht KEIN Grund weiter zu blättern und die letzten Seiten dieses Buches noch zu lesen, die zwar geschrieben wurden (darin besteht kein Zweifel), aber nicht alles was geschrieben wurde, muss auch gelesen werden, versteht ihr?


  Hier endet die Geschichte von Adam und seinen Gefährten, und gebt euch besser damit zufrieden, die Wahrheit zu kennen, zu wissen, dass die Träumer endlich erwacht sind und den Krieg mit großer Sicherheit gewinnen werden.


  Die Menschheit ist befreit. Das Böse besiegt.


  Seid NICHT wie Adam, und versucht, immer weiter, immer tiefer in die komplexen DRIMAXID-Welten vorzudringen. Fragt nicht immer: »Wer bin ich? Warum bin ich? Wer werde ich einmal sein?« Gebt euch besser damit zufrieden, dass ihr das Ende dieser Geschichte kennt, welches ein glückliches ist. Schließt dieses Buch, genauso wie ich diese Geschichte  nach so vielen Stunden, die ich gedanklich, fabulierend, in den DRIMAXID-Welten zugebracht habe  nun abschließen werde. Legt es beiseite und schlaft, ohne euch weiter mit Fragen, Ängsten, Zweifeln zu plagen.


  Ich wünsche euch schöne Träume …


  


  


  Timo Bader


  


  Epilog


  


  Adam kam in der Zelle zu sich. Und irgendwie konnte er sich keinen anderen Ort vorstellen, an dem er lieber aus dem DRIMAXID-Koma hätte erwachen wollen. Er hatte schon vor langer Zeit geahnt, tief in sich drin gewusst, dass seine Reise nur hier enden konnte. Dass die lange Odyssee hier enden musste.


  Die Zelle war der Anfang und das Ende.


  Und noch mehr …


  Über ihm hing keine kokonartige Vorrichtung an der Decke. Adams Blick fand keine Schläuche oder Kabel, wie in den Waben des Monoliths. Es gab nur ihn und die Zelle. Sechs Wände aus bruchsicherem, schalldichtem, solidem Stahl. Jede davon maß vier Mal vier Meter und zusammen formten sie einen gewaltigen, vierundsechzig Kubikmeter großen Würfel aus Metall.


  Adam trug ein orangefarbenes Leibchen. Sonst war er nackt. Schweiß klebte unter seinen Achseln, Speichel an seiner Wange. Er hatte geschlafen, einen langen, tiefen Schlaf. Und er hatte geträumt. Von anderen Menschen. Von anderen Welten. Von einem ganzen Universum fremdartiger Planeten …


  Doch nun war er wieder wach.


  Er stand auf und ging in der Zelle auf und ab. Adam wollte den Würfel verlassen, doch es gab keine Tür. Keine Fenster. Keinen Eingang. Keinen Ausgang. Niemand kam, um ihn zu befreien. Nichts geschah. Erwartungsvoll legte Adam sich auf den Bauch, presste sein rechtes Ohr gegen den Untergrund und lauschte.


  Er hörte nichts.


  Enttäuscht setzte er sich wieder auf. Er spürte den Drang, zu urinieren. Ein unangenehmes Hungergefühl wuchs in seiner Magengegend zu einem lauten Knurren heran. Adam versuchte, alle seine Bedürfnisse zu ignorieren.


  Schon bald, dachte er voller Zuversicht, werde ich frei sein.


  Über ihm erwachte ein Generator, der hinter den Deckenplatten verborgen lag, mit einem ohrenbetäubenden Scheppern zum Leben. Der Boden unter Adams Füßen vibrierte. Aufgeregt sprang er auf die Beine.


  Ein Loch formte sich in der Decke und heraus gekrochen kam ein Kamerawurm.


  Neugierig schwenkte die Kameralinse am oberen Ende des biegsamen Kabelstrangs von links nach rechts  und wieder zurück; sie studierte jeden Winkel der Zelle mit großer Sorgfalt. Dann sank sie herab und schwummriges Licht drang aus dem Objektiv.


  Aus dem blauen Schein formte sich ein Bild: eine dreidimensionale, holographische Abbildung von Hypnos Kopf. Etwas verwirrt sah der Anführer des Widerstands aus.


  Ob es ihm und den anderen Antaras gelungen war, sich zu befreien?


  »›Wir‹ grüßen dich, Adam«, erklang Hypnos Stimme aus Lautsprechern, die in den Wänden eingebaut sein mussten.


  »Gott sei Dank«, seufzte Adam erleichtert. »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dich hier zu sehen. Ich dachte schon …«


  »Dein Wachsein lässt ›Uns‹ darauf schließen, dass du deinen Auftrag erfolgreich ausgeführt hast«, fiel ihm Hypno ins Wort, fast, als hätte er Adams Worte gar nicht gehört. »Um den Erfolg deines Auftrags zu garantieren, mussten ›Wir‹ dir unglücklicherweise deine Erinnerungen löschen, weshalb du dich bestimmt an nichts mehr erinnern kannst. Aber sei unbesorgt, das ist ganz normal.«


  »Meinen Auftrag?«, fragte Adam irritiert. »Was meinst du damit?«


  Die Projektion von Hypnos Schädel wurde unscharf. Das Bild verklärte, als würde der Empfang schlechter werden; nur ein kleines bisschen, doch die Veränderung blieb Adams scharfem Blick nicht verborgen. Ein Schneesturm aus groben Pixelkörnern verunstaltete die klare Projektion. Dann beruhigte das Bild sich wieder.


  »Dies ist eine automatische Video-Botschaft, die kurz vor ›Unserem‹ Tod aufgezeichnet wurde«, erklärte das Hologramm. »Es wurden verschiedene Sequenzen gespeichert, die mittels Audiobefehl aktiviert werden können. Wenn du die richtigen Fragen stellst, bekommst du die Antworten, nach denen du suchst.«


  »Wer bist du?«, fragte Adam.


  »Du hältst ›Uns‹ sicher für Hypno«, vermutete der Kopf. »Aber der sind ›Wir‹ nicht.«


  »Wer bist du dann?«


  »Vielleicht hältst du ›Uns‹ auch für Balthasar. Aber auch der sind ›Wir‹ nicht.«


  »Balthasar?«, wiederholte Adam den Namen des Feindes.


  »›Wir‹ sind Hypno UND Balthasar«, stellte sich der Schädel vor. »Und gleichzeitig weder der eine, noch der andere. ›Wir‹ sind ›KAI-ner von beiden‹, verstehst du?«


  Adam erschauderte. Die Projektion benutzte den Namen, den er dem Neutrum in der Zwischenwelt gegeben hatte. Noch schlimmer als diese Tatsache war aber die Botschaft, die in den Worten mitschwang. Balthasar und Hypno sollten ein und dieselbe Person sein? Und zur selben Zeit keine von beiden? Wie war das möglich?


  In seinen Ohren klang das stark nach einer komplizierten Persönlichkeitsstörung.


  Auch Adam hatte einmal geglaubt, an Schizophrenie zu leiden. Nur zu gut kannte er das Gefühl des Wahnsinns, das einen ergreift, wenn plötzlich Stimmen zu einem sprechen, die einem sagen, dass man der eine und gleichzeitig der andere ist. Und doch keiner von beiden … Stimmen, die behaupten, dass man mehrere Leben gelebt, mehrere Identitäten gehabt hat. Multiple Existenzen …


  »Was geht hier vor?«, fragte er.


  »Hypno sagt, du sollst wissen, dass diese Aufzeichnung vor …«, ein Knacken drang aus den Lautsprechern, »… zwei Jahren …«, das Knacken wiederholte sich, »… aufgezeichnet wurde. Er möchte nicht, dass du Balthasars Auftrag erfüllst.«


  »Welchen Auftrag?«, fragte Adam.


  »Balthasar sagt, dass es dafür schon zu spät ist«, plapperte KAI-ner von beiden unbeeindruckt weiter. »Er hat schon immer gewusst, dass du schwach bist, genau wie Hypno.«


  Adam schloss die Augen und zählte langsam auf drei. Als er die Lider wieder öffnete, stand er noch immer in der Zelle. Was geschah hier nur?


  »Hypno sagt, er hat das DRIMAXID-Serum gebraut und die erste DRIMAXID-Welt programmiert:. Die Zelle. Noch heute gibt es in jeder DRIMAXID-Welt eine Zelle. Sie ist das Zentrum, das Herz einer jeden DRIMAXID-Welt. In der Mitte ist die Zelle  und um sie herum wird die restliche Welt aufgebaut.«


  Adam kamen die Worte ungewöhnlich vertraut vor. Exakt dieselbe Erklärung hatte Hypno ihm auf dem Steinplateau geliefert, kurz vor dem letzten Kampf.


  »Hypno sagt, als die ersten Tests mit DRIMAXID erfolgreich verliefen, ist Balthasars Stimme in seinem Kopf aufgetaucht und immer unberechenbarer geworden. Da sind ihm Zweifel gekommen. Hypno wollte den Rat der United Planets über die Fortschritte der DRIMAXID-Experimente unterrichten. Doch Balthasar hat ihn durchschaut und … eliminiert.«


  Ein kalter Schauer jagte Adam den Nacken hinab. Das letzte Wort hallte wie ein dumpfes Echo in seinem Kopf nach. Immer und immer wieder …


  »Balthasar sagt, dass es ein Kinderspiel war, die Menschen mit der Unterstützung der Roboter zu Träumern zu machen«, sagte KAI-ner von beiden. »Alle wurden ins DRIMAXID-Koma versetzt, bis nur noch Titanen, Gorems und Balthasars engste Vertraute auf Erden wandelten.«


  Ein schlimmer Verdacht keimte in Adam auf: Er war im Begriff, die Wahrheit zu erfahren. Die eine  wirkliche  Wahrheit über die Geschehnisse, die mit seinem Leben und DRIMAXID in Zusammenhang standen.


  »Balthasar sagt, dass die ersten DRIMAXID-Welten unfertig gewesen sind. Es hat noch zu viele Fehler gegeben, die darauf hindeuteten, dass es Scheinwelten waren. Balthasar war unzufrieden mit seinem Werk, wollte er doch keinen Kosmos aus durchschaubaren Scheinwelten schaffen, sondern die eine  wirkliche  DRIMAXID-Welt kreieren. Die perfekte Illusion.«


  Das Hologramm verstummte. Es wartete auf die nächste Frage.


  »Wie ist es mit dir zu Ende gegangen?«, fragte Adam.


  »Balthasar sagt, dass er alt geworden ist«, erwachte die Projektion wieder zum Leben. »Er hat gespürt, dass er sterben würde. Darum hat er alle seine Verbündeten ins DRIMAXID-Koma versetzen lassen und den Robotern die Überwachung der Träumer übertragen. Vor seinem Tod konnte er noch die nötigen Vorkehrungen treffen, um seine Vision von der einen, der perfekten, der undurchschaubaren DRIMAXID-Welt zu verwirklichen.«


  »Wie hat er das angestellt?«


  »Damit die Träumer glaubten, fortan in einer wirklichen Welt zu leben, hat er einen Auserwählten losgeschickt, der die DRIMAXID-Welten  angeblich  retten sollte. Die Träumer sollten überzeugt davon sein, von nun an in Freiheit zu leben, während sie in Wirklichkeit nur in die neue  die eine  DRIMAXID-Welt übergewechselt sind.«


  Adam schluckte. Die Wahrheit schnürte ihm die Luft ab.


  »Was habt ihr jetzt vor?«, verlangte er zu wissen.


  »Dein Wachsein lässt ›Uns‹ darauf schließen, dass du deinen Auftrag erfolgreich ausgeführt hast«, spulte KAI-ner von beiden die erste Botschaft von neuem ab. Diesmal fuhr die körperlose Stimme allerdings anders fort: »Nun, da du die Wahrheit kennst, musst du begreifen, dass du ein Teil des Systems bist. Deinem selbstlosen Einsatz haben ›Wir‹ es zu verdanken, dass die Träumer glauben, in einer freien Welt zu leben. Sie arbeiten wie Ameisen, sie verlieben sich, sie streiten, sie sind auf der Suche nach dem großen Glück  und glauben dabei unentwegt, sie wären frei! Dabei sind sie nur DRIMAXID-Existenzen, gefangen in der einen DRIMAXID-Welt.«


  »Was ist mit den Antaras?«


  »Sie hatten nur soviel Macht, weil ›Wir‹ sie ihnen gegeben haben. Es hat keine ersten Testpersonen, keine Überdosis, keine Übermenschen gegeben. Und folglich auch keine Verschmelzung der DRIMAXID-Welten. Die ganze Show diente nur dazu, den Willen der Menschen zu brechen, um die Überführung in die eine DRIMAXID-Welt leichter zu gestalten.«


  »Aber … aber warum ich?«, stammelte Adam.


  »Die Antwort ist simpel: Du warst einer ›Unserer‹ Studenten«, offenbarte ihm Hypno/Balthasar. »RA-619-T7C, das war deine Matrikelnummer. Du warst weit davon entfernt, der Beste oder gar der Fleißigste zu sein. Aber der Wissbegierigste warst du, da konnte dir kein anderer das Wasser reichen. Ständig bist du auf der Suche nach dem Sinn des Lebens gewesen. Nach einer höheren Bestimmung. Nach dem Sinn des Lebens. Wir wussten, dass dich dieses Streben bis ans Ziel führen würde. Adam  du hast dein Schicksal erfüllt.«


  »NEIN!«, schrie Adam.


  Das Hologramm verschwand und der Kamerawurm kroch in die Decke zurück. Das Loch schloss sich und Adam blieb alleine in der Zelle zurück. Alleine mit den bohrenden Fragen und Vorwürfen, die sein Innerstes aufwühlten.


  Wer bin ich?, diese Frage hatte ihn sein ganzes Leben lang begleitet.


  Nun  in der fernen Zukunft, in der Adam der letzte Mensch auf Erden war  hatte er endlich die Antwort gefunden. Und der Menschheit und den meisten außerirdischen Völkern damit den Untergang gebracht …


  Adam war in der Zelle gefangen. Es gab keine Hoffnung mehr für ihn. Draußen wimmelte es von Titanen und Gorems. Voller Angst erklärte er die Zelle zu seinem neuen Zuhause. Zu seiner neuen Welt. Hier wollte er bleiben  bis in alle Ewigkeit.


  Traurig gedachte er der Menschen, die nunmehr bis zu ihrem Tod im DRIMAXID-Koma liegen würden. Die glaubten, ein unbekümmertes Leben zu führen. Die dachten, sie wären frei. Dabei waren sie gefangen; gefangen wie Adam in dem vierundsechzig Kubikmeter großen Würfel aus Stahl.


  Roland, Chuck, Taurok, Ares, Angelos …


  Auch Eve … Wo mochte sie gestrandet sein?


  In welchem Körper? In welcher Welt?


  Die Ungewissheit brachte Adam fast um den Verstand. Er beschloss die Wände nach einer Tür abzutasten. Es gab keine. Keinen Eingang. Keinen Ausgang. Nicht einmal einen Riss. Der Metallwürfel war perfekt.


  Wahnsinnig vor Angst kauerte Adam sich auf dem Boden zusammen. Er schloss die Augen. Faltete die Hände zum Gebet. Krampfhaft versuchte er, sein neues Wissen zu verdrängen. Versuchte, sich eine eigene DRIMAXID-Welt, eine Scheinwelt, zu erschaffen, in der er kein Häscher des Bösen war.


  Sie lügen!, redete er sich ein.


  Seine Finger zerrten an seinem Haar. Seine Nägel bohrten sich in die Kopfhaut. Adam hielt Haarbüschel in seinen Händen. Warmes Blut rann seinen Nacken hinab. In seinen Gedanken gewann seine eigene DRIMAXID-Welt zusehends an Substanz.


  »Sie lügen!«, schrie er laut. »Ich bin ein Soldat des Widerstands.«


  Wie in Apathie bewegte sein Oberkörper sich vor und zurück.


  Nicht weit von ihm entfernt schlug eine Rakete ein. Steinsplitter und loses Erdreich flogen durch die Luft. Adam riss die Augen auf. Er hockte in einem Steinkrater. Über ihm tobte der Krieg auf dem Todesplateau. Die Soldaten der United Planets kämpften gegen Balthasars Roboterarmee.


  »Ich bin ein Soldat des Widerstands!«, brüllte Adam die Wut aus sich heraus.


  Ich habe für meine Spezies gekämpft, dachte er voller Überzeugung. Ich wurde verwundet und ich habe geblutet. Ich bin ein Überlebender des Krieges in den Scheinwelten. Ein Held …


  


  … ENDE
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